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1 .8 124 e.&Daum: war die Erklaruug! des Königes von
Preufen? in Betreffder mik der fraügof fchen
Natiodn Ju? Siaſel Jiſthioncneu Frichrü, der
zur Beruhijunk, züit hieildieler mililibnen itcn.
ſchen abſirleil vei dlr aljemeinen Reridhsver.
ſaninlunß gir derg dns vuxg erſchienen, ſo Je
ſchah das wat 'bei alleu großen Welibegebtu—
heiten zu'efchehen pflegt, wenn gleich der Se—

gen, deu ſie brwirken, mit noch ſo ſchontin Glanze
hervorleuthtet, wenn gleith die edelmuchige Ab—
fſicht des urhebers derſtiben kn einem noch ſo hel—
len und erfreglichen Lichte ſich darſtellet Preu—

ßens Betragen in der gegenwartigen fur
Teutſchland entſcheidenden Epoche hat ein

gleiches Schickſal. Es wird verkannt, ſo wohl—
thatig daſſelbe auch fur die Meuſchheit iſt, ſo
rein ſolches auch dem prufenden Blicke desjeni—
gen fich darſtellet, der es ohne Vorurtheil, ohne
egoiſtiſche Selbſtſucht, ohne leidenſchaftliches Ver—

langen, den wahren Geſichtspuukt zu verdrehen,
beleuchtet. Dies ſahe man voraus, das Gegeu—
theil ließ ſich nur von dem erwarten, der das
Schwere der Kunſt, Allen zu gefallen,
nicht kennet ein Kleinod, das mühſamer zu
ſinden iſt, als der Sirin der Weiſen inimer ſeyn
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mag der es nicht weiß, welche Wirkungen
getheiltes Jutereſſe, entfernt von allem Gemeiu—
geiſt, und nagender Kummer über geſcheiterte
Eutwurfe hervorbringt. Maun wußte vorher, daß
Menſchen auftreten wurden, die mit Zugelloſig—
keit Preußens Politik auzufeinden und ſie ver—
dächtig zü niöchtin, fuür Pflicht hielten zu eluer

 e  4 J—l1lIZeit;jn üelcher gang, ſnt ſch lan d Haupt
und Glirder mit bexeanſer Stimme dein gro
ben Konige billig daffn tgten Oant fagen ſollte,
daß es ihm gefallen, dle ſmwere gh. gu bre
chen, durch deren Petuſtung ein nfeügerv

in ſeiner Art einziger ollig ungluklich. ge
fuhrer Krieg, beeudiget iverden touin..n Es war
nichis weniger, als unerwartet, daß man dem

Kouige Maßregeln vnd Abſichten andichten und
verlaumderiſch zuſchreiben wurde, an welche
die edle, auf Gradheit, Offenherzigkeit und iede
moraliſche Tugend ſich grundende Staatsknnſt
der Preußiſchen Monarchit nie gedacht hat. Wer

es weiß, wie die Stimmung unſerer Tage iſt,
wer den Lauf der Welt kennett, wer es fuhlet,
wie empfindlich es der Politik eines großen Hau—

ſes fallen muſſe, daß Preußen ſich nicht ver
bluten, ſondern ferner als edler, als erhabener
Retter und Beſgutzer teutſcher Freiheit, ſo oft
es nothig iſt, ſo oft das ehrwurdige Gebande
uuſerer Reichs-Kouſtitution erſchuttert wird,
auftreten will, dem wird alles das, was ge—
ſchiehet, ſehr begreiflich ſeyn. Geſcheitert iſt die
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große Erwartung, daß Preußens Nacht und
Hoheit, die Große, zu der es Friedrich der
Zweite Dank, heiliger Dank ſey dafur ſti—
nem Andenken, denn von dieſer Große hangt
auch Teutſchlauds Wohlfart ab erho—
ben und welche Friedrich Wilhelm der
Zweite zum Heil der Menſcheit zu erhalten fich
beſtrebt, dahin finken werde. Dies ia dies

iſt ein elektriſcher Schlag fur ein Haus, das
ſeinen ſchon vor einigen Jahrhunderten gezeich—
uneten, zwar von Zejt zu Zeit, wider Willen,
aufgeſchobenen, aber nie aufgegebenen, vielmehr

aller Umwandelungen ohnerachtet, welche der Geiſt

der Regenten, Prieſter und weibliche Rathe dem
Siſtem gegeben haben, immer behaupteten Plau,
dem es ſo gerue jezt das Siegel der Vollendung auf—
drucken mochte, abermals vernichtet fiehet. Dieſe

zertrummerte Hofnung reitzet die Empfindungen
derienigen; die es mit Teutſchland nicht redlich
meiuen, und eine gauzliche Aufloſung ſeiner Kon—

ſtitution, weun ihr eigenes perſonliches Jntereſſe
nur auf eine Zeitlang gewinnet, ohne Krankung
ihres ſo oft konteſtirten zartlichen Gefuhls
fur das Beſte des Reichs, mit Freudeun
kommen ſehen wurden. Mehrere gedungene
Schriftſteller a), die aller Verkleidung, aller

2) Jn Wien !dalt man' einen ieden Schriftſteller
für gedungen, der wider Oeſterreich, oder
wider die Mißgriffe des oſterreichiſchen Mini—
ſteriums die Feder anſetzet. Man denkt dort.
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Verhüllung ohnerarchtet, kennbar genug ſind,
treten auf, und lehren die Welt, die ohne dieſe

uule
Tout comme chez nous. Auſſer den Anmer
kungen über die bekanntr Preußiſche Erklarung,
wograen dieſe Blatter gerichtet ſind, finden ſich
noch folgende Schriftchen über eben dieſen Ge—
gtuſtand im Umlauf:

1) Epitre du vieux Cosmopolite Syrach à
la Convention nationale de France conte-
nant l'examen du discours prononcé a la
Séance du 2 Pluvioſe III. par le Citoyen
Boiſy. D'anglas, Repreſentant du Peuple ſur
les veritables interêts de quelques unes des
puiſſances coaliſtes et ſur les baſes d'une
paix durable. En Sarmatie 1795. 198 S. 8.

2) Die Preußiſche Mitoerwendung für den

Reichsfrieden. Uhmn  2295. 28. G. 8.
3) Patriotiſchr, aber ebrfurchtsvolle Bemer

kungen über die von Sr. Maj. dem Konige von
Vreußen durch Hochſt Dero Miniſter am
Reichstage zn Regensburg gemachte Erkla
rung in Betreff des am Zten April 1795 mit
der franzoſiſchen Republik geſchloſſenen Frie—
denstraktates 1795. 23 G. 8.

Mit dieſen Schriftſtellern hier ſich abzuge—
ben, ihre Truglchluſſe autzudecken, ibre Blo—
ßen zu zrigen, ihre pobelhaften Grobbriten zu
erwiedern, iſt keineswegs unſere Abſicht. Aber
dieſes konnen wir nicht unbemerkt laſſen, daß
der Berſaſſer der letztern Schmahſchrift, eben
weil er Jafamien erdichtet, vor den Augen der
ganzen Welt ſich ali einen Nichiswürdigen
braudmarket. Roch find
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Zionswachter nie zur wahren Aufklarung konumen
wurde, ein neues Geheimniß kennen. Gie legen
derſelben die große Gefahr vor Augen, in welche

Preußen das teutſche Reich durch den zu Ba—
ſel mit der franzoſiſchen Republik geſchloſſenen
Frieden verſetzt habe, traumen von Gehaßigkei—
ten und emporenden Abfichten, die in keines au—
dern Meuſchen Seele, als in die ihrige gekom—
meun ſind, und erheben ein Gerauſch, als wenn
ein Komet aus ſeiner Babn getreten ware und
allgemeines Verderben, Tod und Verwuſtung
der ganzen Menſchheit drohte. Solche Menſchen
kennen das Calumniare audacter ſemper aliquid

haeret vortreflich, und nutzen daſſelbe, ieder
nach dem Maaße ſeiner Argliſt und Bosheit.
Die, ohne Benennung eines Druckortes doch
Papier und Form der Lettern gibt hier ſchon Auf—
ſchluß herausgekommenen, 9r Seiten in
Oktav betragenden, Anmerkungen über
die an die allgemeine Reichsver—
ſammlung gerichtete Koöuniglich Preu—
ßiſche Erklarnug, in Betreff des zu
Baſel den z. April geſchloßenen Frie—

4) zwei erzgrobe Vogen erſchienen, die den
Titel fuhren: Uebereilungen. Der Ver—

faſſer wurde wohl gethan haben, wenn er, an
ſtatt der Stelle des Lukans, die Worte zum
Motto gewahlt hatte: Ein Rarr breitet
Narrbeit aus. Sprüchw. GSalomons K.
XIII. V. 16.



dens, haben eben dieſes ſchandliche Geprage.
Die Abſicht iener Bogen geht dahin, durch alle
Gehaßigkeiten, durch die ſchwarzeſten Beſchuldi—

gungen, durch die ſtraflichſten Unw ahrheiten,
die ohne Beruhrung irgend eines Beweiſes, aber
mit einem deſto hohern Grade von emporender
Unverſchamtheit vorgebracht find, das Betragen
desjenigen Hofes in ein ubles Licht zu ſtellen,
der eben iezt dem gauzen teutſchen Reiche den
großten Beweis ſeiner patriotiſchen Furſorge fur
das Beſte deſſelben, ſeiner Anhauglichkeit au die
Verfaſſung Teutſchlands, und ſeines ruhnlichen
Eifers, das Siſtem der Konſtitution in ſeiner
alten ehrwurdigen Daner und Sgqghonheit zu er
halten, dargelegt hat. Der Verfaſſer iener Blat—
ter entblodet ſich nicht, dem Konige von Preu
ßen Eigennutzigkeiten und egoiſtiſche Abſichten
aufzuburden, die nie in die große und edle Srele
deſſelben kommen, nie in deu Geiſt, der die gan—
zt Preußiſche Monarchie ruhmvoll belebt, paſſen
konnen. Verlaumdungen dieſer Art wirken eine
Zeitlang auf das ſtaunende Publikum, beſonders,
wenu ſie oft, und in einem ſolchen Tone vorge
bracht werden, wie derjenige iſt, den der Ver
faſſer iener Abhandlung ſich erlaubt hat. Sie ver—
wirren ſchwache Gemuther, die uicht fahig ſind,
die unreine Quelle zu ſinden, aus welcher ſolche
faule und ſtinkende Waſſer fließen. Sit erſchwe—
ren eben, weil oft, und wiederholt oft, mit zu—
verſichtlicher Stimme hingeworfene Gedanken,
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bisweilen Wurzel faſſen, manchmal den Gang
der Unterhandlung, und geben hie und da, the
der Nebel verflogen iſt, eine boſe und ungeſun—
de Atmosphare.

Dieſe ſogenaunten Aumerkungen ſind, dem
auſern Verlauten nach, zu Regensburg von
den kaiſerlichen Miniſtern verbothen worden. Sie
werden aber auch dort unter der Hand deſlo
ſorgfaltiger ausgebreitet, ganz wie es einer klein—
lichen, zweizuugigen, doppelſinnigen Politik ge—
maß iſt, die iede Abweichung von der Bahu der

Offeuheit, der Gradheit, des Biederſiuues ſich
erlaubt, und iedes Verbrechen gerne dem an—
dern aufburdet, ſo bald durch ausgeſtreute Un—
wahrheiten der vorgeſettzte Zweck erreicht werden
kann. Der Verfaſſer dieſer Anmerkungen, ſo
ſorgfaltig er auch ſich zu verbergen bemuhet ge
weſen iſt, hat ſich dennoch durch ſeinen empha—
tiſchen Ton, durch ſeine Provinzialismen, durch
ſeinen vollbackigten runden Jargon, durch ein—
zelne Worte, die nur er und kein anderer
braucht, die niemand, als nur er, ſo ſchreibt,
und durch eine, Seite 63 befindliche, beſondere
Wendung leider nicht zu ſeiner Ehre kenn—
bar genug gemacht. Bei der allgemeinen Reichs—

verſammlung ſollen iene Blatter uber Dinge Auf—
klarung geben, die da kommen ſollen,
und auch dazu dienen, die Komitial-Geſandten
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vernunftig zu machen. b) Der Hof, den
iene Schrift brezielet, iſt viel zu groß, viel zu
ſehr in den ſchouen Grundſatzen einer edlen und
richtigen Politik initiirt, als daß ſeine Aufmerk—
ſamkeit dadurch erreget werden konnte. Er ſiehet
dieſes ardelionum genus mit derjenigen VBerach—
tung an, welche es verdienet, und Manner, die
ſelbſt denken, laſſen ſich durch kein Unkengeſchrei
verleiten. Pflicht iſt es indeßen fur ieden, der
einen kalten Kopf und eine warme Bruſt beſitzet,
anch in ſeinem Wirkungskreiſt ſey derſelbe
auch noch ſo eingeſchrankt dem widrigen Ein—
drucke entgegen zu arbeiten, der durch ſolche ge—

haßige Ausſtreuungen verbreitet werden konnte.

Dieſes und nichts anderes iſt auch der
Gruind, warum der Verfaſſer der gegenwartigen
Blatter die Feder ergriffen hat. Er gehoret zu

Teiner Partei wenn es ihm, ſo zu reden, er
laubt iſt, und wenn bei vernunftigen Weſen in
Sachen, welche die ganze Meuſchheit intereßiren,

h) kin vernünfltiger Komitial-Geſandter iſt,
der alles gut und recht findet, was Oeſter
reich will, und auf ieden Antrag eines kaiſer—
lichen Miniſters ſey er auch noch ſo unbil—
lig mit einem Revereuz autwortet, wir die
Dorfdeputirten in der Operette. Man ſebe das
Schreiben des Reichs-Hofoizekanzlers, Furſten
von Kol loredo-Mannsſſeld, an den da—
maligen Konkommiſſarius, Freiherrn von Lei—
kam, in der deutſchen Miniſterial-Zeitung vom
Jahrt 1793.



11
Neutralitat denkbar ſeyn kaun. Er fur ſeine
Perſon, weit entfernt vom großen Schauplatz
der gegenwartigen Begebenheiten, kann ruhig die

Wendung erwarten, welche es mit Tentſch—
land nimmt. Allein er fuhlet ſich lebhaft durch—
drungen von Empfindnngen ſeiner leidenden Bru—

der, von hohem dem innigſten Gefuhle
der Wahrhtit, und der lebhafteſten Ueberzeu—
gung, daß dieſer Krieg zuverlaßig der ſchad
lichſte, in welchen Teutſchland iemals ver—
wickelt geweſen iſt ie eher, ir lieber beendi—
get werden muſſe, und daher dem großen Ko—
nige, der dieſer traurigen und unglucklichen Feh—

de, bei welcher nichts, gar nichts zu gewinnen,
aber alles zu verliehren iſt, ein Ende zu ma—
chen, ſich ruhmlichſt breifert, der lauteſte Dank
und uneingeſchranktes Vertrauen gebuhre. Mogte

es ihm gelingen, nur einen oder den andern,
den iene Anmerkungen vielleicht betaubt habeun,
wieder von ſeiner Verwirrung zuruck zu bringen.

Ehe wir aber den einfaltigen Reichs—
burger ſo beliebt es ihm, ſich S. 49 zu
charakteriſiren zu beleuchten den Aufang ma—

chen, ſollen nur wenige Worte das iuns Gedacht—

niß zuruck rufen, was Preußen in dieſem
Kriege wirklich gethan, und wie es von deſſen
erſten Entſtehung an, bis jetzt, gehandelt hat.
Eine kurze Darſtellung weniger Thatſachen wird
die Geſinnungen des Verfaſſers iener Anmerkun
gen, und die verachtungswurdige Politik derjeni
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gen, unter deren Auleitung und Squtz er ſchreibt,
ſolcher Manner, denen nichts zu heilig.iſt, das
ſie unangetaſtet laſſen zu muſſen glaubten, wenn
es zur Erreichung ihrer unlautern Abſichten die—
unen kann, hinlanglich aufdecken.

Der am 7. Februar 1792 in Berlin zu
Stande gekommene Allianz-Traktat zwiſchen O e—

ſterreich und Preußen eine Folge deſ—
ſen, was im Auguſt 1791 zu Pilnitz, bey ei—
ner perſonlichen Zuſammenkunft beider Monar—
chen verabredet worden erregte die geſpannte—
ſte Erwartung aller Regenten. Dieſes Bundniß
ſchien ein Band zu knupfen, das fur Teutſch
land, bei Uebereinſtimmung dieſer beiden gro—
ßen, durch ein nicht mit einander zu vereinbaren—

des Jutereße getrennt geweſenen Hofe, hochſt ge
faprlich werden konnte. Man beruhigte ſich aber

im vollen Vertrauen auf Friedrich Wil—
belms edlen Charakter und auf die ſanfte See—
lenſtimmung Leopolds. Von ienem war man
uberzeugt, daß ſein großes Herz ſich nie Unge—
rechtigkeiten erlauben werde, und von Leopold
verſicherte mau ſich, daß es ibm darum weit
wehr zu thun ſey, Ruhe zu verbreiten, als den
Saamen der Uneinigkeit' auszuſtreuen. Aber in—

dem der perſonliche Charakter dieſer beiden ver
thrungswurdigen Monarchen hier Beruhigung an
die Hand gab, ſo trat auf der andern Seite die
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auf Erfahrung alterer Zeiten leider gegrundete

Beſorgniß ein, daß dieſes Bundniß, dieſer Al—
lianztraktat dereinſt einmahl für Preußen gefahr

lich werden konute. c) Der Gruudſatz des oſt er
reichiſcheun Erzhauſes, die Achſe, um welche
ſich die ganze Politik deſſelben drehet, gehet
die Geſchichte aller Zeiten und aller Jahrhunderte

bezeuget es darauf hinaus, ſein Anſehen und
ſeint Macht zu erhohen und die Rechte der Stau—
de. niederzudrucken. Die Machtigen unter ihnen
muſſen daher zurrſt gedemuthiget, und damit die—
ſes geſchehen koune, iedes Nittel angeweundet
werden. Dieſes iſt der Schlußſtein, auf welchem
das ganze Gebaude der oſterreich iſchen Po—
litik ruhet. Wenige. Wochen nach Leopolds
viel zu frubem Tode denn gewiß wurde, weun

J

e) Es iſt bekannt genug, daß Friedrich Wil—
belm der Erſte in den letztern Jahren ſei—

nes Lebens nichts mebr:bedauerte, als daß er mit
dem oſterreichiſchen Hauſe ſich zu tief ein—
gelaſſen habe, und immer hintergangen worden
ſey. Voll Unmuth ſagte er es vorher, daß ſein
Sohn Friedrich der Zweite ihn
dereinfſt rachen werde. Man denke nur an das
zweideutige Betragen des kaiſerlichen Hofes in
der nachber 1742 erſt berichtigten Julich- und
Bergiſchen Gache. GeckendorfaLebens—
beſchr. 3. u. 4. Th. verdienet hier nachgeleſen zu
werden. Und ein ſolches zweideutiges Betragen
erlaubte man ſich unter Kaiſer Karl dem
Gechſten, deſſen perſonlicher Charakter von
argliſtiger Politik ſo ſehr eutfernt war.
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es der allwaltenden Vorſehung gefallen hatte, die
Zage dieſes gütigen Kaiſers zu verlangern, man

ches anders gegangen, und wenigſtens ietzt das
Betragen des kaiſerlichen Hofes gewiß minder
auffallend ſeon ward Oeſterreich von
Frankreich augegriffen. Der Konig von
Preußen glaubte in dem Fall ſich zu be—
ſinden, dem Hauſe Oeſterreich die trakta—
tenmaßige Hulfe angedeihen laſſen, und an die—
ſrm Kriege einen weſentlichen Autheil nehmen zu
mufſen. Sein eigenes Jntereffe kam hier, wo er
glaubte, daß ſein konigliches Wort ihm beſtimm
te Verbindlichkeiten auflegtein keinen- Betracht.
Eine zahlreiche, auserleſen? Armee, angefuhrt
von einem der trefflichſten Feldherrn unſers Jahr—

hunderts, der ſchon in ſeiner Jugend der Schutz
ſeines Landes war, und in den ſpatern Jahren
ſeines Lebens auf eben dieſer ehrenvollen, aber
ſchlupfrigen Bahn der Lorbeeren ſo viele einarnd—

tete, und begleitet von dem Konige ſelbſt, der
ſeiner Geſundheit und ſeines Lebens nicht ſchon—
te, ſetzte fich in Bewegung, um gegen einen weit
entfernten Feind zu kampfen. Das oſterrei—
ch iſche, weit geringere, Heer vereinigte ſich mit
der an Zahl und Kraft ihr überlegenen preußi—
ſchen Armee. Man ſchlug einen Weg rin, auf
dem man am ſchnellſten zum Ziele zu kommen
hoffte ob mit Recht, oder Unrecht, darüber

ird die Welt zu ſeiner Zeit von demjenigen aus—

hrlich belehret werden, dem dieſe ganze Ange



15
legenheit am nachſten augehet. Der Erfolg

ſtimmte nicht mit den beſten Wunſchen uberein
Auch die Grunde, warum alles ſo und nicht au—
ders gieng, werden der Welt und Nachwelt vor
Augen gelegt werden. Maiuz und Frank—
furt giengen noch in eben dieſem erſten Feld—
zuge verloren. Allein weriter kam Kuſtine
unicht. Die Preußen waren es, die Ko—
blenz und Chrenbreitſtein, durch deren
ſonſt gewiſſen Verluſt Teutſchland ſchon ver—
lohren geweſen ware, retteten; die, vereint mit

den tapfern Heken, Fraukfurt befreiten
und in wenig Tagen Kuſtinen zwangen, wie—
der uber den Rhein gu gehen. Auf dem Reichs—
tage handelte der Konig unterdeßen, als edler
tentſcher Furſt. Gluhend von achter Vaterlands—
liebe, von teutſchem Patriotism, that er fur Oe—

ſterreich, welibes unterdeſſen die Nieder—
lande verlohren hatte, und fur die ubrigen
leidende Reichsſtaude ſo viel, als nur in ſeinen
Kraften war. Sriue Ermahnungen an ſeine
Mitſtande, ſeine Vorſtellungen, die lebhafte
damals ſelbſt von einigen verkannte Sprache,
die er fuhrte, bleiben redende Beweiſe ſeintes Ei—
fers und ſeiner edlen Großmuth. Sie zeugen
von dem Bewußtſeyn, daß es die erſte und hoch—
ſte Pflicht eines teutſthen Regenten ſey, ſeine gan—

ze Kraft fur die Aufrechthaltung der teutſchen
Reichsverfaſſung und des, wo moglich, noch en
ger und feſter zu knupfeuden Reichsverbandes zu
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verwenden. So handelte Friedrich Wilhelm
zu Regensburg. Die uuter ſeiner ſtarken
Mitwirkung zu Stande gekommenen Reichsgut—

achten vom 23. Nov. 1792, und vom Z. April
1793, brachten die ohnehin verbindende: Vor
ſchrift aufs neue in Erinnerung, daß das Band,
welches alle Stande des Reichs mit einander
verbindet, das ganze Reich zu gemeinſamer Hulfe

verpflichte, wenn ein Glied dieſer großen Kette
durch eine auswartige Macht augegriffen wird,
und daß bey einem allgemeinen Rrichskriege keine
RNeutralitat geſtattet werden konne. Dieſer Satz
iſt, unter der bemerkten Voransſetzung, und ſo,
wie er im Reichsgutachten vom. 3. Äpril abge-
faßt war, vollkommen richtig, dem Juhalt alte—
rer Geſetze, der Aualogie und dem Begriffe des
Reichsverbandes gemaß.

Der Feldzug des Jahres 1793 war fur. die
preuß iſchen Truppen glucklich Die Wieder—
eroberung der durch die Kunſt der Frauzoſen faſt

unuberwindlich gemachten Stadt und Veſtung
Mauinz war ganz beſonders ienen fiegenden
treflichen Truppen zu verdanken. Sie koſtete
ungeheure Summen und Strome von Menſchen
blut. Wer erfocht in eben dieſem Jahre das
glorreiche Treffen bey Pirmaſens Waren
es nicht Preußen, die dieſen Triumph er—
kampften, einen Sieg, der, weunn er mißlaug,
die allergefahrlichſten Folgen gehabt haben wurde.

Die große morderiſche Schlacht bey Mohr
lau
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lantern wo der wuthende Feind drey Tage
und RNachte Aufalle wagte wer gewaut dieſe?
Preuſſen waren es, die, uunter Anfuhrung ihres
großen Heerfuhrers, einen ungleich ſtarkern Feiud
nicht bloß zurück, ſondern vollig zu Boden ſchlu—

gen. Wer war es endlich, der, als die oſter
relchiſchen Truppen im December 1793 iene

fuürchterliche, noch immer in vielen Stucken vol—

lig unerklarbare, angſtvolle Retirade von Hage
nau vornahmen, und nun auf dieſer Seite
alle Vortheile des gauzen Feldzuges vereitelt
wurden, durch ienen allgemein bewunderten Ruck—

zug uach der Bemerkung der Kenner ein voll—
kommenes taktiſches Meiſterſtukk einem zehu—
mahl ſtarkern Feind das Gleichgewicht hielt, der
ſo viel bewirkte, daß nicht alles, alles verlohren
gieng? Preußen waren es
Daß am Ende ienes Jahres nicht alles drun—

ter und druber gieng, mußte Teutſchland dent
Konige von Preufßen, ſeiner ausdauernden
Beharrlichkrit, der Klugheit des einfichtsvollſten
Feldherrus und dem Heldenmuthe der preußi—

ſchen Truppen allein ia hore es Nach—
welt, die du Verdiruſte gerechter beurtheilen wirſt,

alle in verdanken. Dieſes that Mreußen
zu einer Zeit, wo Orſterre ich und das Reichs—
miniſterinm am Reichstage ſelbſt ſeinen gerechte—
ſten Wunſchen entgegen arbeitete, und in keinem
Stucke ſich auch nur einigermaßen willfahrig be

zeigte. Das im Jahr 1793 wieder aufgeſtellte
v
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Jarifikationsgeſuch des oſterreichiſchen Ko—
mitialgeſandten mit den kurfurſtlichen Miniſtern
zu Regeusburg kounte immerhin in dieſem
Zeitpunkte unberuhrt bleiben. Es war mit Din—
gen vergeſellſchaftet, welche gegeuſeitiges Ver—
trauen nicht beſtarken konnten, die aber K.ur—
brandenburg beſonders aufmerkſam machen
mußten. Jn allen an die Reichsverſammlung
erlaſſenen kaiſerlichen Dekreten wurde der preu
ßiſchen Verdienſte und der großen Aufopferun-
gen des Konigs entweder gar unicht, oder nur
in einer ſolchen Zuſammenſtellung mit dem, was
Oeſterreich gethan hatte, gedacht, daß es
deutlich genug in die Augen fiel, wie wenig
man geneigt ſei, denſelben Gercechtigkeit wider—

fahren zu laſſen. Als im Fruhjahre 1794 der
Konig einen Autrag wegen Unterhaltung eines

zum Schirm und SchutzTemtſchlands ſfech—
teuden Heeres an die Reichsverſammlung erge—
hen ließ, ſo fand dieſes Geſuch am kaiſerlichen
Hofe nicht diejenige Unterſtuzung, welche man
billig hatte erwarten ſollen. Dieſer ließ viel—
mehr durch ſeine Miniſter im. Reiche andere An
trage machen, welche mit dem gerechten von
allen gutgefinnten fur billig anerkaunten Ver—
laugen des Konigs in geradem Widerſpruch ſtun—
den, und deffen Erfullung nothwendig verhin—

dern mußten. Auch iſt es nicht wenig auffal—
lend, daß es dem kaiſerlichen: Miniſterium nicht
gefallen wollte, die fur Teuntſchlauds Ret—
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tung ſo uneudlich wichtige Wiedereinunahme von
Mainz, nach dem Beiſpiele alterer Zeiten
und wie es ſelbſt ehehin bei der Eroberuug von
Belgrad geſchehen war durch ein zwek—
maßiges Hof- oder Kommißionsdekret dem Rei
che bekanut zu machen.

Roch im Jahre 1794 ſchutzten Preußen
das Reich, und wenn es erlaubt iſt, nach al—
lem, was uns. vor Augen liegt, zu urtheilen,
ſo wurde es mit Teutſchland ubel ſechr
ubel ausgeſehen haben, weun ſie nicht durch
unerſchutterlichen Muth der Uebermacht des Fein

des Widerſtand geleiſtet hatten. Dieſes geſchah
zu einer Zeit, als der Konig noch in andere
Fehden verwickelt war. Wegen des zwiſchen der
Krone Großbrittannien und Preußßen
errichteten Subſidientraktats laßt ſich der e i u—

faltige Reichsbürger S. 48 in ein ſeltſa—
mes Comerage und Zeitungsgeſchwatz ein. Auf
klarung kann er nicht geben, und ſeine Jndis—
kretion iſt viel zu groß, als daß er etwas fur
den Konig von Preußen Nachtheiliges ver
ſchwiegen hatte. Es iſt zuverlaßig, und der
Verfaſſer dieſer gegenwartigen Blatter kaun es
aus einem von dem Konige von Preußen au
den Feldmarſchall von Mollendorf erlaſſe—
nen Schreiben vom 3. Jul. 1794 bezeugen, daß
wegen der eigentlichen Verwendung der Trup—
pen bei Abſchließung des Subſidientraktats alles

bis zu einer freundſchaftlichen nahern Verabree

B 2
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dnug und Beſtimmung ausgeſezt gelaſſen wurde.

Die Preußen ſollten ſo wollten es, wie es
fich nachher erſt ergab, England und Hol—

tand in den Niederlanden agiren. Die—
ſes war der Abſicht des Konigs entgegen. Man

ſagte es vorher, daß der Plan, nach welchem in
den Niederlanden gehandelt werden ſollte,
durchaus fehlerhaft ſey. Der Konig hielt es ge
gen ſeine Wurde, ein auserleſenes Heer der ſchon

ſten, zu Teutſchlands Rettung dieſes war
der große Zweck beſtimmten Truppen zu einer
Unternehmung herzugeben, die mit iener ſich nicht

verrinigen, und deren widriger Erfolg ſich vor
herſehen ließ. Er, der Konig von Preußen
nicht Großbritannien eutſagte alſo aus
Edelmuth und aus lebhaftem Gefuhl achter Va
terlandsliebe jenen Subfidien.

Jeder, der ſich nur einigermaſſen einen Be
griff davon machen kaun, was eine Armer
ein ſo zahlreiches Heer, als das preußiſche
war im Felde koſtet; wer es weiß, daß die
Unterhaltung dieſes gegen die Franzoſen fechten

den Heeres, der ungemein weiten Eutfernung,
der Theurung der Lebensmittel und tauſend aunderer

fich in dieſem unglucklichen Kriege beſonders hau
fenden Urſachen wegen, noch unendlich hoher ſtei—

gen mußte; wer es begreifet, daß Oeſterreich
alles dieſes mit ungleich wenigern Koſten aus
naturlichen und einltuchtenden Grunden thun
tann, und ſchon lange daruber, daß ſeine
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Staatskrafte erſchopft ſrien, laute Klagen fuh—
ret; wer dabei erwaget, daß dieſer leidige Krieg

nun bereits ins vierte Jahr gedauert hat, der wird
dann doch wohl, ohne weitern Beweiß, glauben,
daß der Konig von Preußen ſich nach Beeu—
digung einer gewiß allemal fruchtloſen Fehde ſeh—
nen mußte. Er wird fuhlen; daß die Aufopfe—

rungen, welche dieſer edle Konig willig und ger—
ne dem teutſchen Vaterlande gebracht hat, den
warmſten Dank deſſelben verdienen, und daß er
durch ſein ruhmliches Benehmen, wahrend des
ganzen Laufs dieſes unſeligen Krieges, zu dem
uneiugeſchrankteſten Vertrauen, daß er mit glei—

chem Eifer das Wohl der leidenden Menſchheit
fich angelegen ſeyn laſſen werde, das nuleugbar—

ſte Recht ſich erworben habe.
Alle, auch die edelſten Eigenſchaften haben

ihre Granzen. Alle Bemuhungen ſelbſt die
ſchonſte aller menſchlichen Pflichten, die Aufopfe—

tung fur die Rettung anderer haben ihre
Schranken. Sie verlieren ihren hohen Werth,
wenn ſie mit der großen Pflicht der Selbſterhal—
tung nicht in Vereinigung und Uebereinſtimmuung

zu bringen find. Erhaltung eigener Wohlfahrt,
Erhaltung des Wohls der Seinigen, muß die
erſte aller Bemuhungen ſeyn. Nicht alles Gute
zu kounen, was man wuuſchet, iſt Prufung fur
hohere Tugend. Der Regent, der fur andere har
te Kampfe wagt, um ihnen zu helfen, um Bo.
ſes abzuwenden, handelt loblich, und Ehre und
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Ruhm begleiten ihn; allein wenn er ſich ſo weit
vergißt, daß er, um unur fur andere zu kampfen,
ſich ſelbſt aufopfert, das aus den Augen ſetzet,
was er ſtinen Unterthaurn, ſeinem Staatt, ſei
ner Familie, ſeinen ſpaten Nachkommen, dem
allgemeinen Beſten, dem Ganzen ſchuldig iſt,
ſo begehet er eine unverzeihliche Sunde, und
macht fich einer Ungerechtigkeit ſchuldig., die alle

ſeine ubrigen guten Eigenſchaften gleichſam ver—

ſchlingt. Derjenige, der auftritt und verlangt,
daß Preußen in dem gegenwartigen beiſpillo—
ſen Kriege noch weiter gehen, ſich wie die
Folge der Zeit ungezweifelt lehren wird umi—
ſonſt, ganz vergeblich aufopfern ſoll, weiß eutwe
der nicht, was er will, oder heget boſe Abfichten.

Man erwage aber auch mit Unbefangenheit
des Geiſtes, mit feſter Seelenſtimmung, mit
ueberficht des Ganzen und mit einem Rückblick in
die Geſchichte, was fur ein Ungluck furTeutſch—

laud was fur ein Unheil fur Suropa
was fur ein Unſegen fur die ganze Menſch—
heit und fur alle nooh kommende Genera—
tionen. es ſeyn würde, wenn Preutßen da—
hin ſiuken, Borußiens hoch fliegender Adler
fallen ſollte. Bedenket verehrteStande des
teuſchen Reichs, welche Trubſale, welche
Zumuthungen, welche Bedruckungen, welche Zu
dringlichkeiten wurden ench treffen, wenn das ein
zige Haus aus ſeinem großen Wirkungskreis
ſchreiten muüßte, daß ceuch durch ſeine innerrt



23
Kraft ſchutzen kann, ſeines eigenen Beſtens we
gen euch. ſchutzen und als Retter teutſcher Frei—

heit ſich zeigen muß, weun Macht, mit Argliſt
vereiniget, ſich wider die Geſttze hinwegſetzen will;

ein Haus, das jedem gewaltſamen Srhritt mit
mannlichem Muth und edler Thatkraft begeguet
iſt, und den Kaiſer, ſo oft er fich erheben wollte,
auf die Geſetze, die ihm heilig ſeyn muſſen, zu—
ruckgewieſen, und deren Beobachtung ihm, durch

den Zuruf
Hae tibi erunt artes

als unverletzliche Pflicht dargeſtellt hat. Rein,
Preusßen muſſe immer bluhen, ſich in ſtets er—
ueuerter Große erhalten, um durch die Kraft ſei—

nes Widerſtandes der Moglichkeit einer Erſchut
terung des Syſtems vorzubeugen. Preußens
zweiter Friedrich war das große Werkzeug,
das Teutſchland erhielt, als Oeſterreich,
verbunden mit Frankreich, Teutſchlands
Verfaſſung umkehren wollte d). Und welche ſchrei—
ende, aus den Annalen der Geſchichte nie zu ver—
tilgende, Ungerechtigkeiten würden nicht obge—
waltet haben, wenn nicht jener große Konig noch
in den ſpateren Jahren ſeines ruhmvollen Lebens
ſeine machtige Stimme erhoben und dem raſchen

qh Dieſes Bündniß das unnaturlichſte, was
gedacht werden konnte iſt fur Oeiſt erreiſch
bochſt ſchadlich geworden, und fur Frankre ich
noch jetzt eine unverliegbare Quelle der Leiben.
Jn ihm liegt allein der Grund der unglucklichen
Revolution in dieſem Lande.
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und unternehmenden Joſſeph gezeigt hatte:
„qu'il etoit le premier membre, mais non le maitre
„abſolu de l'Allemagne.“ Erwaget, verehrte
Stande des Reichs, die Gefahr, in welcher
Teutſchland ſich mehrmahls befunden hat;
rufet die Zeiten zuruck, in welchen die laute Spra

che Oeſterreichs, und ſeine durch Thatſachen
vor Augen gelegte Abfichten mit der Reichskonſti
tution ſich nicht vereinbaren ließen; prufet den
gegenwartigen Augenblick, den Zeitpunkt, in wel

chem wir leben, und wuuſchet iſt euch anders
eure eigene und eurer Nachkommen Wohlfahrt

lieb der preuß iſchen Nonarchie ewige
Dauer, ewige Große.

Preufen verlaugte nach einem mehr als
dreyjahrigen harten und blutigen Kampfe Frie—
den. Der Konig hatte weit mehr gethan, als das
ſtreuge Wort der unbeugſamſten Gerechtigkeit
unur immer von ihm verlaugen konnte. Frank—
re ich niederzubeugen, es wie ſo viele
Schwachkopfe ſich noch jeht einbilden zu zer
reißen, war nicht moglich. Die franzofiſche
Nation von Muth, glühendem Enthufias m und
allen Schrecken, die zur Wuth bringen, auge
feuert, ward von Tage zu Tage kriegeriſcher;
die Schwierigkeiten, die Fehde, ſo wie ſie bis—
her gefuhrt worden war, fortzuſetzen, vermehr
ten ſich; die Noth der teutſchen Unterthauen, die

an maunchen Orten ſelbſt in Gahrung ubergieug,

nahin zu. Dieſes, ſeine eigeue Selbſterhaltung
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und Aufblick auf die leidende Menſchheit mach—
ten dem Herzen des Koniges das Verlangen nach

Frieden zum aungelegentlichſten Wunſche. Man
ſahe ein, daß noch mehrere Feldzüge, mit glei

cher Kraft gefuhrt, gleich fruchtlos ſeyn wurden;
und daß es wohl ſo gut, als entſchieden ſey, daß
die Wendung, welche es nun einmal, wider die
Erwartung ſo vieler Meuſchen und ſo vieler Re
genten, mit der franzoſiſchen Revolution genom—
men habe, in dem Plaue der Borſehung liege.
Und dieſes muß jedem Unbefangenen die Wahr—
heit des Satzes mit aller Starke einleuchtend ma

chen, daf jeder Regent, wenn er mit dem eif—

rigſten Beſtreben alles gethan hat, was in ſei—
ner Macht ſtehet, dann, wenn unwiderſtehliche
Hinderniſſe ſeinen guten Abſichten ſich entgegen
ſtellen, ſich beruhigen und der Vorſehung nicht ent
gegen wirken, ſondern dahin ſehen wuſſe, daß die

Summe des Uebels, das von ihm vergeblich be
ſtritten wird, nicht vermehret werde, den end
lichen Ausgang aber der Weisheit deſſen zu uber

laſſen verbunden ſey, der alles regieret.
Der Wuunſch des Konigs, ſeinem Staate

einen dauernden Frieden zu verſchaffen, kam mit
dem Verlangen der franzoſiſchen Nation uberein.
Auch ſie ſehnte fich nach Ruhe, um ihrer neuen,
fich erſt grundenden Regierungsform Dauer und
die ihr noch mangelunde Feſtigkeit zu geben. Au—

ſtatt der vormaligen blutdurſtigen Geſinnungen
beherrſcht nun weiſe Maßigung die Vorſteher der
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ſelben. War es nun nicht einer klugen und ge—
ſunden Politik gemaß, den günſtigen Augenblick
zu nützen, einen Augeublick, in welchem Hoff.-

nung, gewiſſe Hoffuung ſich zeigte, der Welt
eine allgemeine Ruhe zu verſchaffen? Richt nur
der Konig von Preußen fuhlte das Bedurfniß
des Friedens, ſondern auch alle Stande des
Reichs außerten gleiche Wünſche. Gelbſt die,
welche mit dem Hauſe Oeſt erre ich am genan-
eſten verbunden waren, konnten dieſes Verlangen

nicht ganz unterdrucken, wenn ſie gleich die lau—
te Sprache nicht fuhrten, welche von denen an—
genommen ward, deren Verbindungen nicht die
nemlichen waren, oder die alle Wehen eines ver—
heerenden Krieges nicht in ſo großem Maaße
fuhlten.

Der Kurfuürſt zu Mainzg that endlich in der
letzten Halfte des abgelaufenen Jahres, theils
aus eigenem Autrieb, theils aufgefodert durch die
laute Stimme mehrerer ſeiner Reichsmitſtande,
bei der allgemeinen Reichsverſammlung einen
entſcheidenden Schritt. Nach der ſeinem Direk—
torialgeſandten am 13. Okt. gegebenen Anwei—
ſung ſollte die Friedensſache unverzuglich in Pro—

poſition gebracht werden. Den kaiſerlichen Mini—
ſtern war dieſer Auftrag in mehr als einem Be
tracht vollig unerwartet. Gie außerten daruber
hin und wieder ein Befremden, das in laute
Rißbilligung uberging. Warum? die Antwort
kanu ſich ieder ſelbſt geben. Rachdem die durch
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die Bemuhungen dieſer Manner etwas verzogerte

Propofition endlich gemacht, und die Berath—
ſchlagungen eroffnet worden waren, ſo gaben
nicht nur die Stimmen des kurfurſtlichen Kolle—
giums, ſondern auch die am 5, 12, 19 und 22.
Dec. im Reichsfurſtenrath abgelegten Vota das
allgemeine Verlangen nach einem baldigen Frie—

den zu erkenuen, und bei weitem der großte Theil
der Gtande außerte zugleich den heißen Wunſch,
daß der Konig von Preuß en ſrine Verwendung
und Vermittelung zu einem mit Frankrei ch
zu erzieleuden Frieden dem Reiche angedeihen
laſſen mochte. Die Erfullung dieſes Wunſches
konnte von der uneingeſchrankten Großmuth des
Konigs erwartet werden, und der Kurbran—
denb urgiſche Komitialgeſandte, Graf von
Goörz, gab, ehe noch das Protokoll geſchloſſen
worden war, die beruhigende Erklarung, daß
der Konig eutſchloſſen ſey, ſich derienigen Stan—
de anzunehmen, die ihm ihr Vertrauen ſchenken
wurden. Dieſe Erklarung war von dem beſten
Erfolg, ſo merklich auch der Widerwille war,
welchen die kaiſerlichen Miniſter daruber bezeig—
ten. Dieſe letztern gaben ſich uberhaupt die groß—

te Muhe, alles dasienige, was auf die Mitwir—
kung des Koniges abzielte, zu vrrhindern. Dem
Reichsoberhaupte wurde am 22 Dezember 1794,
durch das an dieſem Tage zu Stande gekomme—
ue Reichsgutachten, das ſehnliche Verlaugen des

ganzen Reichs



nach einem baldigen Frieden
und zwar in den dringendſten Ausdrucken zu er—
kennen gegeben. Der Kaiſer wurde auch erſucht:

mit fernerm Zuthun des Reichs für die
Erzielung eines der Reichsfundamental—
konſtitution und beſonders dem Zwecke
des weſtphäliſchen Friedens entſprechen

den billigen und annehmlichen Friedens

mit Frankreich, unter baldiger Ange
hung des den Weg dazu vorbereitenden

Mittels eines Waffenſtillſtandes, ſich
nachdruckſamſt zu verwenden, und durch

gefällige Rückſprache mit Allerhöchſtdero

hohen Allirten, des Königs von Preu
ßen Maj., auch Höchſtdieſelben zu ver-
mögen, daß, gleichwie höchſt ſie gleich

Anfangs des Kriegs ſich der bedrängten
Reichsſtände angenommen, auch nun
noch zu deſſen Beendigung, und zugleich
zur Beförderung der deswegen beabſich—
tigten friedlichen Endzwecke, nach Höchſt
ihren ohnehin ſchon im voraus geäuſer—

ten bereitwilligſten Geſinnungen, alles,
behufige mit beizutragen geruhen möch—

ten
Dieſe Worte bedurfen denn doch wohl wahrhaf—
tig keines Kommtutars. Sie ſind ſo deutlich—
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ſo klar, ſo glucklich gewahlt, daß derienige, wel—
cher Dunkelheiten in denſelben findet, ſolche ent—
weder erſt hineintragen, oder gar kein Teutſch
verſtehen muß. Jtzt hatte ſich aber auch die
Scene außerordentlich verandert, ſo verandert,

daß alles dasienige was vor zwei Jahren ge—
ſchehen iſt, anf dieſen total veranderten Zuſtaud

in ſeiner ganzen Starke wenigſtens nicht
mehr paſſend iſt.

Was geſchah aber nun?
Anders, ganz anders handelte man in Wien,

als in Berliu.
Auffallend war das Beuehmen, welches das

kaiſerliche Miniſterium zu befolgen fur gut fand.
Es war dabei unmoglich, Demjenigen ein
nueingeſchranktes Vertrauen zu ſchenken, der,
ungeachtet des ſchon vorhergegangenen Einge—

ſtandniſſes, dak ſeine Staatskrafte erſchopft
ſeyen, ſeinen Widerwillen gegen das Friedens—
werk zu erkennen gegeben hatte; der es ubel
nahm, daß man unter ſolchen Umſtanden
einen andern um ſeine Mitverwendung in einer
das Heil vieler Millionen Meuſchen betreffenden
Angelegenheit angieng. Das kaiſerliche Kom—

miſſions-Ratifikationsdekret ſo
muß es heißen, nicht gdommiſſionsdekret,

wie es ſehr unſchicklich genanut worden iſt
2) vom 15. Febr. d. Jahrs, iſt ein merkwurdi—

e) Dieſe Umtaufunt der Kaiſer ſelbſt nannte
ts ein Kommiſſiont-Ratifikationsdekret ge—
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ger Beytrag zur Geſchichte der Friedensunterhand—

lungen. Nach eiter, gewiß nicht Vergnugen er
regenden, Einleitung wird eine weitlauftige Er—
zahlung alles deſſen, was wahrend dieſes Krie—
ges vorgefallen iſt, voraugeſchickt. Hiernachſt
kommt es zu feierlichen Beſchworungen, die Reichs—

armatur bei ſo ſchwankenden Hofuungen nicht fin—

ken zu laſſen. Dann gehet es zu Vorwurfen
uber. Der Kaiſer giebt zu erkennen, daß er in
den protokollariſchenabſtimmungen,
und im Reichsgutachten ſelbſt, Zuge
wahrgenommen habe, welche er mit
dem, den bisherigen offentlichen
Verhandlungen getreurn, Hergauge
der Sache nicht wohl vereinigen kon—
ue; ferner, daß man, wie es ſqeine,
die ſich aufernden Schwierigkeiten
ſich mebr aus dem Geſichte gerücket,
als nach ihrem ganzen Umfaunge er—
wogen habe. Nun werden dem Wunſche des
Reichs eine Meunge Zweifel eutgegen geſezt, und
dann endlich, iener Strafpredigt ungeachtet, das
Reichsgutachten nach ſeinem ganzen Juhalte ge—
nehmigt, mit Ertheilung der kaiſerlichen Ver—

fichtrung:
„nunmehro unverweilt zugleich
„mit Beobachtung der im Reichsgut

ſchabe beimlich, ohne Vorwiſſen des Reichsdi
rektoriums. Go willkuhrlich erlauben ſich dit
kaiſerlichen Miniſter zu verfahren.
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„achten gedachten Rückſprache mit des
Königes in Preußen Maj., die Reichs
„oberhauptliche Einleitung dazu (zum
Frieden ſowohl, als zum Waffenſtillſtande)

n zu machen.

Troſtliche Verficherung fur dieienigen Stande,
 velche den Frieden von ganzem Herzen wunſch—

ten, und das Vertrauen hegten, daß unter preu—
ßiſcher Mitwirkung endlich, unach ſo vielen
truben und bewolkten Tagen, ein heiterer Hori—
zont ihren Augen ſich offnen werde. Dieſe an—

4
genehme Hofnung unterdrukte die ſchmerzlichen
Empfindungen, die das kaiſerliche Ratifikations-

dekret bei denienigen Hofen nothwendig machen

müßte, welchen in demſelben Verrückung u

des wahren Geſichtspunkts, Aeuſe—
rungen, die mit dem wahren Her—
sange der Sache nicht wohl zu verri—
nisen waren, und dergleichen beigemeſſen
wurde.

Und was geſchahe endlich? Am 21. des ge—

dachten Monats ubergab der am koniglichen Hofe
zu Berlin akkreditirte kaiſerliche Miniſter,
Furſt Reuß, auf allerhochſten Befehl ſeines
Hofes, diem dortigen Departement der auswar—

tigen Geſchafte eine Note, worinu er, in Be—
ziehung auf gedachtes Ratifikationsdekret und
unach Vorausſchickung einiger leeren Komplimen—

te, bei welchen in ſolchen Fallen mehrentheils
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hier wohl gewiß ſehr wenig gedacht wird, um
Bekanntmachung

detienigen Einleitungen bat, welche der
König dem allgemeinen Rufe nach, ſchon

gemacht haben ſolle, und deren Kenntniß

dem Oberhaupte des Reichs die Verwen
dung zur Beförderung der Friedensab
ſicht vielleicht erleichtern dürfte

Am 26. Febr. darauf erfolgte eine kurze Ruck—

antwort des koniglichen Departements der aus—
wartigen Augelegenheiten, welche dahin lautete:

daß der König allerdings dem General
maior, Grafen von Golz, aufgetragen
habe, die Geſinnungen der franzöſiſchen

Nation in Abſicht des Friedens, und
ver Mittel, denſelben zu bewerkſtelli—
gen, zu erforſchen, daß aber indeſſeu
ſeine Krankheit und ſein Abſterben den
weitern Fortgang der Sache gehemmt
habe. Jn Anſehung des teutſchen Reichs
ſey aber dabei gar nichts geſchehen, und
habe nichts geſchehen können, weil der

König die Ratifikation des den Frie—
densantrag enthaltenden Reichsgutach
tens, und die gefällige Eröfnung Gr.

Kaiſerlichen Majeſtüt abzuwarten ge—

habt hätte.
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Jeder urtheile nun ſelbſt, ob durch dieſen

Schritt, der in einer bloßen Anfrage, ohue alle
weitere Erofuung, beſtund, dem Sinundes
Reichsgutachtens vom 22. Dezember 1794 und
der kaiſerlichei, im Ratifikationsdekret vom 15.
Febr. dieſes Jahrs enthaltenen, Verſicherung ein

volliges Genuge geſchehen ſey? Die preufiſche

Antwort hatte man in Wien ſich ſelbſt ſagen
konnen. Wenn das nicht mit Worten
ſpielen und wichtige Sachen mit ei—
ner unglaublichen Judolenz behaudeln
heißt, ſo trete ich zuruck.

ueber zwei volle Monate am 14. Marz
war der Bericht des Furſten Reuß mit der ge—
dachten Antwort des Konigl. Preußiſchen Depar—
tements der auswartigen Angelegenheiten in
Wien einugetroffen verſtrichen, ohne daß
man dort auch nur einen Schritt weiter zu thun
fur gut gefunden hatte. Erſt am 19. Mai, nach—
dem der Konig von Preußen uunterdeſſen mit
der franzoſiſchen Nation am 5. April zu Baſel
einen formlichen Frieden geſchloſſen, und des—

wegen ſowohl in Wien, als in Regens—
burg eine ganz freymuthige und offene Erkla-
ruug vou ſich hatte ſtellen laſſen, ergieng ein kai.

ſerliches Hofdekret an die allgemeine Reichsver—
ſammlung. Es gefallt dem Reichsminiſterium
daruber, daß der Konig von Preußen dem
Kaiſer bei der intendirten Einleitung zum Frie—
den ſo wenig Erleichternng verſchaft habe, Be—



ſchwerde zu fuhren, ubrigens aber, ohue weiter
irgend etwas zu bemerken, bloß die Ernennung
einer engen Reichsdeputation wegen des Frie—
denswerkes zu empfehlen.

Hierin liegt nun ein vor den Augen der
ganzen Welt abgelegtes Geſtandniß, daß des
dringenden Verlangens, des heißen
Wunſches des Reichs, der kaiſerli—
chen allerhochſten Verſicherung vom
15. Februar ungeachtet, nichts, gar
nichts zur Einleitung des Friedens—
werkes geſchehen. ſey.

Wie wird die Nachwelt von dieſer Hand—
lungsweiſe des kaiſerlichen: Miniſteriums ur

theilen? Kann es Vertrauen hervorbringen,
wenu die Stande des Reichs es fich ſelbſt ſagen
muſſen, der Kaiſer will uns nicht horen, will
nicht einmal, ſeiner eigenen mehrmahls geführ—
ten bittern Klagen, daß ſeine Staatskrafte er—
ſchopft ſeyen, ungeachtet, die geſetzlichen Ein—

leitungen machen, zu welchem ſein Auſehen und
ſeine Wurde ihn verbindet, und unſer auf Ret—
tung des Gauzen abzielender Wuuſch und ſein
hochſtes Wort ihn verpflichten.

Wie haudelte dagegen Preußen, ſo bald
es nur die Stimme derjenigen vernommen hat—
te, die es fur ihre Wohlfart zutraglich glaub—

ten, ſich ſowohl einzeln und unmittelbar, als
bey der Reichsverſammlung an den Konig zu
wenden? Es erfullte mit großer Treur, und mit
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entſchloſſenſter Bereitwilligkeit dieſe Wunſche,
ſo viel es nur bey ermaugelnder Haupteinleitung
von GSeiten des Kaiſers und bey fehlender Voll—
macht des Reichs geſchehen konnte, und hielt
Wort, wie es einem großen uund ed—
len Konige, der alle Glattzungigkeit haßt,
geziemt.

Die vom 1 Mai datirte und am 8 Mai zu
Regensburg zur Diktatur gekommene ko—
nigliche Erklarung an alle Reichsmitſtande legte
die ganze Saghe nach ihrer wahren Beſchaffen
heit der allgemeinen Reichsverſammlung vor Au—
gen. Der Konig wunſcht, daß das geſammte
Reich und jeder einzelne Stand den Seegen ei—
nes allgemeinen Friedens eben ſo empfinden
mochte, als es ſeinem Herzen die hochſte Be—
ruhigung und Zufriedenheit giebt, ſeine Unter—
thauen durch das Gluck der wiederhergeſtellten
Ruhe und des ernecuerten Wohlſtandes erfreuet
zu haben. Es gereicht dieſem Konige zum ewig
dauernden Ruhme, daß er ein Gut, welches

er nach gepruften Ueberzeugungen für das Gluck
und den Segen der Volker halt, auch andern er

wuuſcht und ſich deſſelben auch theilhaftig ma
chen mochte. Er hat die rauhe Bahn gebrochen,
und ein jeder Reichsſtand dem es Ernſt iſt, ſei—
ue Unterthanen vor fernerm Ungluck zu ſchutzen,
hat es nun in ſeiner Macht, durch die ihm dar—
gebotenen Mittel, und mit Beobachtung der vor—
laufigen, an ſich bei veruunftiger Beurthei—

C 2
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lung nicht unbilligen, Bedingungen, an
dieſem Frieden Theil zu nehmen. Die großmu—
thige Verwendung des Konigs und ſeine Vermit—
telung bleibet nach ſeinem koniglichen, bisher ſo
heilig gehaltenen Worte, den Standen fernerhin
offen. Der Wunſch, daß alles in der vorgeſchrir—
benen Zeit geſchehen moge, iſt naturlich, weil
der beſtimmte, mit Frankreich verabredete
Termin ſchnell ablaufen wird. Mehrere Stande
des Reichs Stande, die in dieſem ganzen
Kriege ſich als große Furſten, wurdig des hohen
Stammes, aus welchem ſie entſproſſen find, be
wieſen haben haben bereits den vom Konige
von Preußen ſo edelmuthig grtoffneten Weg
betreten, und zeigen durch ihr ruhmwurdiges
Betragen und durch ſo laut ſprechende Beweiſe,
welche ſie geben, daß ſie die Empfindung dey
Mißbilligung des oſterreichiſchen Hofes, ſo
empfindlich ſie auch immerhin ſeyn mag, der
Liebe und Schonung ihrer Unterthanen und der
Begluckung der leidenden Menſchheit weit nach—

ſetzen. Sie werden iene gern ertragen denn
fie iſt ia hochſt ungerrcht wenn ſie dieſes
unſchatzbare Gut erringen konnen. Man ver
langt einen konſtitutionellen Frieden. Jeder
Stand des Reichs wird dieſes eifrigſt wunſchen.

Allein wie iſt er zu erlangen, weun derienige,
von welchem die Haupteinleitung dazu abhaugt,

nicht Hand ans Werk legen will, wenigſtens
durch unverkennbare Beweiſe dargelegt hat, da
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es ihm mit allen Verſicherungen nicht Eruſt
ſey; deſſeu Miniſterium ſich ſo unerklarbar be—
zeigt, daß man die ubelſten Abſichten vermu—
then muß; und der ſo handelt, daß er noth—
wendig alles Bertrauen verliert. Dieſes Mini—
ſterium laßt den Kaiſer durch Schritte, die zu
den großten Widerſpruchen fuhren, und zum
Theil durch Erklarungen, die keinen Sinn ha—
ben, ſich ſelbſt alle mit ſeiner hohen Wurde
verbundene Achtung und die Verehrung rauben,
die ieder Stand des Reichs dem Oberhaupte
deſſelben ſo gerne weihet. Man ſage, wie es
in Bereinigung zu bringen ſey, daß der Kaiſer
der allgemeinen Reichsverſammlung am 13. Febr.

die Verſicherung giebt, nunmehro.

unverweilt die Einleitnng zum Frieden
zu machen,

und zwei oder drei Monate nachher von
welcher offiziellen Erklarung und den Urſachen
derſelben in der Folge noch etwas vorkommen
ſoll eben ſo theuer veiſichern laßt:

daß er noch an keinen Frieden mit
Frankreich gedacht habe?

Noch mehr. Erklare, wer es zu erklaren ver—
mag, wie es zu vereinigen ſey, daß der Kaiſer
nicht nur durch dieſe ſeine Miniſter im Reiche
die Einleituug zum Frieden aufs hochſte verſi

7



33
chern, ſondern auch der Reichsverſammlung dieſe
Einleitung durch das vorhin gedachte Hofdekret
vom 19. Mai noch einmal beſtimmt zuſagen
laßt, und gerade um dieſe Zeit mit der Krone
Großbrittannien eine auf die langſte Fort
dauer des Kriegs abzielende Konvention einge
het, und durch alle Zeitungen bekannt machen

laßſßt, daß er an keinen Frieden ge—
dacht habe? Eine Erſcheinung, die ſo viel
Rathſelhaftes und Widerſprechendes an. ſich hat,
daß ieder Argwohn und iedes Mißtrauen wenig
ſtens ſehr erlaubt iſt. So verſchroben handelt
niemaud, der offen handeln zu durfen glaubt.
Jſt das nicht zweideutig, ſo exiſtirt keine Zwri
deutigkeit unter der Gonne.

Erlautere iemand das unſchickliche Verfah—

ren mehrerer dieſer kaiſerlichen Miniſter, die,
gleich privilegirten Werbern,« im Rriche herum
ziehen, unter allerlet Vorwand, mehrentheils
unter dem Vorgeben einer gelegentlichen Durch—

reiſe, die Hofe beſuchen, und ihre Netze daſelbſt

aunswerfen. Sie vrrandern ihre Geſtalt, ihre
Sprache und Sitten, ie nachdem ſie ſehen, oder
vorher wiſſen, daß eine ſolche Umwandlung no
thig und rathſam ſey. Au einigen Orten ertont
ihre Stimme ſehr hoch, und erhebt ſich bis zu
den Wolken. Sie reden in einem Toue, als
ob der Kaiſer, das Caput mundi, der. Maun
ſey, der gleich dem Caſar Auguſt, befehlen
toune, daß alle Welt geſchatzet wer—
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de. Lukas 2. An andern Hofen, wo ſie rauh
und ungehobelt ſich nicht betragen durfen, oder
wenn ſie es wagen, ſehr bald zuruck gewieſen
werden, ſind:ſfie glattzungig in welcher
Tugend oder Untugend ſich dieſe Herren eine
große Fertigkeit erworben haben. Das Kon—
zert verandert ſich, und der kaiſerliche Baßiſt
wird zum Diskantiſten ſchneller, als es irgend
auf eine künſtliche Art geſchehen kann, umge—
modelt. Beiſpiele kounten hier, wenn es zu
etwas frommtr, genug augefuhrt werden.

Am Reichstage gehet es hergebrachtermaßen
eben ſo zu. Hier ſucht. man einen Komitialge—
ſandten durch ein Quos ego c. niederzudounern,
und dort, ihn durch liebkoſende und ſchmeichelu
de Wortr zu brtauben. Wenn ein Miniſter ein—
mal einen Studentenſtreich macht, oder, wie
der verſtorbene kaiſerliche geheime Rath von
Benteunrieder ſich ausdruckte, einen Bur—
ſchenſtreich begehet, ſo iſt es ihm zu verzeihen,

denn wir fehlen alle mannigfaltig wenn
er aber durch Argliſt und Verſtellung andere zu
hintergehen ſucht, und ſeinen Kaiſer zum Theil—
nehmer niedriger Kunſtgriffe macht, ſo verdient
dieſes mit Verachtung und gerechtem Unwillen
beſtraft zu werden.

Was will man denn aber nuun in Wien?
Dieſe Frage grehort unter die Probleme, welche
ſich nicht ſo leicht erklaren und aufloſen laſſen.
Wirklich ſollte man glauben, daß gewiſſe Tage
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und Stunden dort einmal unglucklich bezeichnet
ſeien. Man arbeitet dem Frieden entgegen. Man
will keine konſtitutionelle Wiederherſtellung einer
allgemeinen Ruhe. Man will nicht, daß in
dem vermuthlich bald abzuſtattenden Reichsgut
achten uber das Hofdekret vom 19. Mai und
über die koniglich preußiſche Erklarung des
großten Wohlthaters des teutſchen Reichs, des
Konigs von Preußen, gedacht, unioch weniger
aber, daß derſelbe zur Vermittlung und Mit—
wirkung bei einem zu— ſchließenden allgemeinen
Reichsfrieden aufs neue aufgerufen werde, nach

dem er bereits gezeigt hat, daß er des in ihm
geſetzten Vertrauens ſo wurdig ſey. Man dro—
het denn drohen iſt leichter, als Drohungen
erfullen man ſchmeichelt, man ſucht es recht
nahe zu legen, daß es das zartliche Ge—
fuhl des Kaiferszu ſehr beleidigen wur—
de, mit einem Stande des Reichs ſich in ein
genaues Vernehmen einzulaſſen, der konſtitu-—
tionswidrig gehandelt habe; man verſichert, daf

der Kaiſer ein ſolches Reichsgutachten nie rati
fiziren wurde; man iagt Eſtaffeten durch ganz
Teutſchland, die zum Theil mit nicht ſehr
erbaulichen und angenehmen Nachrichten zuruck-

kommen ſollen, und was dergleichen mehr iſt.
Opium der gaunzen Reichsverſammlung einzuge—

ben, ware wohl das wirkſamſte Mittel zur
Ausfuhrung der intendirten Abfichten. Wie die
ſes aber zu bewerkſtelligen ſei, muß ich denen
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überlaſſen, welche es in der Kuuſt, ſchlaue
NMaasregeln zu ergreifen und ins Werk zu ſe—
tzen, weiter gebracht haben.

Welches Ungluck fur Teutſchland auch
der einfaltigſte Reichsburger muß dieſes begrei—
fen wenn es in dem Friedensgeſchafte zu ei
nem Zwieſpalt und zu einer Trennung zwiſchen

dem Kaiſer und den Standen kommen ſollte!
Geſchiehet dieſes., ſo wird das heilige Band,
welches Haupt und: Gieder bisher ſo wohltha—
tig vereinigt hat, zerriſſen werden, und unſere

gauze Reichsverfaſſung uahet ihrem Untergang.
Ungluck fur uns alle, wenn das ehrwurdige Ge—
baude utniſerer Rrichskonſtitution, das ſo lange,
aller widrigen Sturme ungeachtet, ſich aufrecht
erhalten hat, zertrummert werden ſollte; aber
unfehlbar auch ein Ungluck fur Oeſterreich!
Der teutſche Kaiſerthron wird ſeiner Stutze be—

raubt, ſturzenr, und die kaiſerliche Majeſtat,
dein Stolz o Teutſchland, dahin ſinken.
Aber eine ganzliche Trennung und Aufloſung
des teutſchen Staatskorpers wird unvermeidlich

erfolgen muſſen, wenn man in Wien nicht
bald wieder zu ſich ſelbſt kommt und in Zeiten
noch einlenkt. Doch ich will das Gemalde nicht
weiter verfolgen, das nach der ietzigen Lage der
Dinge Teutſchland, bald oder ſpat, mit Fluch
und Unſegen bedroht, weun nicht der Vorſthung

Hand durch Manner von Weisheit und Kraft
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den Lauf der Begebenheiten zum Heil ſeiner Be
wohner leitet.

Wehe dem Kaiſer, der zu einer ſolchen Auf—
loſung des allgemeinen Reichsverbandes Anlaß

giebt, und ſich zu Schritten verleiten laßt,
welche dieſelbe befordern! Wehe dem NMiuniſter,
der ſeinen gutmuthigen Herrun auf ſchauervolle
Abwege leitet, die zum Verderben fuhren!

Kurfurſten, Furſten und GStande, vereini
get euch mit teutſchen Muth. und mit teutſcher
Brharrlichkeit! Arbeitet dem reiſſenden Strome
entgegen, der von Deſterreichs Hauptſtadt
her euch zu verſchlingen droht! Vereinigt euch,
macht dem verderblichen Krierge ein Ende! Eure
Ehre, eure Wohlfart, die Wohlfart der Euri—
gen, das laute Bitten eurer Unterthanen, dir
Thranen der leidenden Menſchheit machen es euch
Jzur Pflicht, wenn ihr anders Vater eures Volks
und Wohlthater deſſelben ſeyn wollt; wenn euch
ferner die Liebe, das Vertrauen und die Ehr—
furcht eurer Untergebenen beglucken, und der Se

gen Gottes auf euch ruhen ſoll. Scheukt euer
Vertrauen dem edlen Konige, der fur euch ruhm—

voll ſtritt, und ietzt aufs neue gezeigt hat, wie
ſehr er euer uneiugeſchrauktes Zutrauen zu der
Zeit verdiene, wo der ſeine Zufage nicht
erfüllt, der euch zu helfen verſicher—
te! Sein großer Vorganger ſchutzte euch, da
eurer Verfaſſung ein ganzlicher Umſturz drohte,

und er, Friedrich Wilhelm, trtagt das
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erhabene Bild deſſelben noch veredelt. Er, die—
ſer Konig, entwarf 1784 den erſten Plan zu der
ienigen Aſſociation, die gleich nachher ihre wohl—

thatige Wirkung zeigte. ſ). Beſtehet ſtandhaft
und mit Rachdruck, als teutſche Manner, als
Manner, die einen ſelbſt gewahlten Kaiſer uber
ſich erkennen, der nur nach den Geſetzen Kaiſer
iſt, und der, ſobald er dieſe ubertritt, Deſpot
wird g), beſtehet, ſage ich, darauf, daß ein all—
gemeiner Friede unter Mitwirkung und Mitver—
wendung des Koniges, der die erſte Bahn brach,
zu Stande gebracht werde. Bemuhet euch, durch
Staudhaftigkeit den Starrſinun des kaiſerlichen
Miniſteriums zu uberwinden, und dem wegen
ſeiner perſonlichen Tugeuden verehrungswerthen
Oberhaupte des Reichs, dem Kaiſer, dem ihr
ſo gerne Vertrauen ſcheuken wolltet, wenn er
nicht mißleitet wurde, ein leuchtendes Beiſpiel
von einer reinen, auf Moralitat und beharrli—
ches Ausdauern gegrundeten Staatskunſt zu ge
ben. Rufet es ihm laut zu ſo laut zu, daß
ganz Euſropa es hore iuſtitiam ſuſcipias,
iuſtitiam et reddas Gewiß gluckt es euch, das
Schiff ſeiner Regierung von der Klippe abzulen—

J

H Atach der Verſicherung des Grafen von Ser z.
berg Recueil des deductions, manifeſtes &c.
T. II. p. 364.

g) Trefliche Worte in (Mullers) Darſtellung des
Furſtenbundez. S. 109.
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ken, auf welcher ſeine Ehre, ſeine Wohlfahrt,
ſein guter Nahme, ſeine Ruhe und ſein Ruhm
bei der Nachwelt ſonſt ohnfehlbar ſcheitern wird.

Und nun ein paar Worte an den Verfaſſer
der Anmerkungen. Jch habe zwar nur wenig mit
ihm zu reden, werde ihn aber doch von Schritt
zu Schritt verfolgen. Seine Bemerkungen find
mit Bosheit angefullt, und dieſes iſt ihr einzi—
ges Verdienſt. Seine Schrift vermiſcht ganz he—
terogene Diuge, und vermengt die verſchiedenen
Zeitperioden einzelner Begebenheiten. Jch wie—
derhole es noch einmal, ich kenne den Verfaſſer,
wenn ich mich nicht aufferordentlich irre. Man
kann in Situationen kommen, vproblematiſche
und nicht durchaus mit unſerer innern Ueberzeu—

gung ubereinſtimmendt Sachen vertheidigen zu
müſſen; allein zu ſchandlichen Lugen muß fich
kein ehrlicher Mann erniedrigen, wenn ihn auch
der Haram Baßa mit einem allerhochſten Frei
briefe dazu auffordern ſollte. Und daß der Ver
faſſer zu mancherlei falſchen Kunſtgriffen ſeine
Zuflucht genommen habe, davon ſoll er ietzt
Beweiſe horen. Uebrigens aber muß ich von
ihm, nach dem, wie er fich in einzelnen
Zugen und im Ganzen karakterifirt, das Be
kenntniß ablegen: Admiror in uno homine, tan-
tam ineſſe diſſimilitudinem, tamque diverſam na-

turam h).
h) Cornel. Nep. in Alcibiade.
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Zuerſt gefallt es dem Reichsburger, in dem

ſeinen Anmerkungen vorgeſetzten Eingange, der

polniſchen Angelegenheiten welche doch von
dentenigen, wovon hier die Rede iſt, ganz ver—

ſchieden ſind zu gedenken. Jn dieſen glaubt er
Stoff zu manchen gehaßigen Ausfallen zu finden.
Und es gluckt ihm auch, hier manches zu ſehen,
was er zu ſeinem Zweck nutzen zu konnen wahnt.

Dieſe Handel gehoren aber gar nicht hieher, und
es ſcheint, daß der Verfaſſer der Aumerkungen
ſelbſt das Unſchickliche dieſer Vermiſchung gefuhlt
habe. Die polniſchen Sachen und die Grunde,
welche das wriſe preuß iſche Miniſterium be—
wogen haben, mit Uebereinſtimmung des ruß i—

ſchen Hofes, ſo und nicht anders zu handeln,
find uns noch nicht entwickelt genug, und ebeu
ſo ungewiß ſcheint es bis iezt zu ſeyn, was das
Erzhaus Oeſterreich das ſeinen Vortheil
niemals aus den Augen laßt, und ſeinen Rach—
barn nicht gerne einen Zuwachs an Macht gonnt

dabei noch fur eine Rolle ſpielen werdt.
Mochte doch der Verfaſſer, um fich zu uberzeu—

gen, daß Preußen nie gegen Polen unbillig
gehandelt habe, ſich erinnern, wie es reichs—
kundigermaſſen 1772 mit dieſem, nachher durch
ſeine Faktionen und durch Entwerfung einer
neuen Konſtitution, die ſchnell wieder verflog,
ſo ungluklich gewordenem, Reiche gegtzangen iſt.

Richt Friedrich war es, der damals an die
Trennung eintger Provinzen von dieſem Lande
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zuerſt dachte; nicht Preußen war es, das ſich
zu bereichern die Abſicht hatte. Der erſte Ge—
danke einer Zerſpitterung ienes Reiches ruhrte
von andern Hofen her: und Friedrich, der
Einzige, trat der Theilung Polens damals
aus dem groken Beweggrunde bei, um einen
faſt unvermeidlichen Krieg zwiſchen Rußland
und Deſterreich, welches leziere kurz vorher
einen Alliaunztraktat mit der Pforte geſchloſſen
hatte, noch zu verhindern, da Preußen, als
Allirter von Rußland, an dieſem Krieg noth—
wendig hatte Autheil nehmen muſſen. Doch
ich wiederhole es noch einmal die poln i—
ſchen Handel gehoren nicht hieher, uund es iſt
gewis zu erwarten, daß alle Umſtaunde, welche
hierauf  Beziehung haben, zur Beſchamung der
ienigen, welche ſo gerue Gehaßigkeiten verbrei—
ten, daun in einem gunſtigen Licht erſcheinen,
wenn die Dunkelheiten, welche noch uber dieſe
Begebenheiten verbreitet ſind, gehoben ſeyn wer—
den. Billig ware es indeſſen, daß man einen
Staat, der ſchon Jahrhunderte hindurch auf
Grundſatze einer durchaus reinen Politik gegrun—

det iſt, bei allen Vorfallen geſezt auch, daß
fie nach ihren wahren Urſachen und Grunden
noch eine geraume Zeit unerklarbar bleiben muß—

ten mit Vorwurfen vor der Hand verſchonte.
Weun ubrigens der Verfaſſer der Anmerkun

gen ſich erlaubt, das preußiſche Niniſterium,
in Betref ſeiner Erklarung uber den Basler
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Frieden, Widerſpruche zu beſchuldigen, ſo thut
er dieſes offenbar mit gehaßigen Abſichten. Mogte
er doch zu ſeiner Ehrt und zur Unverlezterhaltnug
ſeines Gewiſſens weun er anders ſolcher Ge
fuhle noch fahig iſt auf die ganz verauderten
Zeiten Bedacht genommen haben. Mogte er mit
unbefaugenem Geiſt den Schauplatz der großen
Weltbegebenheiten betreten, und, ehe er ſtine
ungedachten Ausfalle niederſchrieb, mit ruhiger

Neberlegung die Lage der Diuge, nicht wie ſie
vor vier Jahren war, uicht wie ſeine ſchopferi—
ſche Einbildungskraft ſie ihm in einem falſchen
Lichte zeigte, ſondern wie ſie iezt wirklich iſt,
fich vor Augen geſtellt haben. Mogte er in die

Geſchichte des teutſchen Reichs und des
o ſt erre ichi ſchen Hauſes unur oberflachlich hin
eingegangen ſeyn, uim ſich zu uberzeugen, daß
iene Beſchuldigung nicht das preußiſche Mi—
niſterium, ſoudern den Hof, fur welchen er
ſchreibt, ſelbſt triſt. Man halte dicienigen Er—

klarungen zuſammen, welche das erhabene Erz
haus Oeſterreich im Laufe des ſiebeniahrigen
Krieges und nachher 1778 erlaſſen hat, welche
Widerſpruche, welche Kontradiktionen finden ſich

da nicht. Mogte der Herr Verfaſſer der Anmer—
kungen es fich in ſeine Seele zurulruſfen weun
anders die Macht der Leidenſchaften ihm nicht
alle Beſiunungskraft geraubt hat wie wider—
ſprechend ſich eben dieſes Haus noch 1785 und
ſpaterhin betragen hat. Doch ich brecht von ver—
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gangenen Dingen ab. Mogte unr der Herr Ver
faſſer der Aanmerkungen Muth und Kraft gehabt
haben, das ſonderbare und vollig unerklarliche
Benehinen des Rrichsminiſteriums bei der ge—
genwartigen Lage der Dinge in ein gehoriges Licht

zu ſtellen und es von Widerſpruchen zu retten.
Denn dieſes iſt ein Gewebe von Misgriffen, und
es wurde wohlthatig ſeyn, das Oberhaupt des
Reichs, deſſen hochſter Nahme dabei ſo augen—
ſcheinlich gemißbraucht und deſſen Anſehen auf
die unerhorteſte Art kompromittirt wird, daruber
zu belehren. Dadurch wurde der Verfaſſer
weil er denn doch einmal Beruf in ſich zu fuhlen
glaubt, bei den ietzigen Zeitumſtanden großeres

Licht zu verbreitn den Segen der Welt und
den Dauk ſeiner Zeitgenoſſen verdieuen.

Die Anmerkungen ſelbſt hat der Verfaſſer in

drei verſchiedene Abtheilungen zu ordnen fur gut
befunden. Jn der erſten hauft er Vorwurfe, daß
der Konig von Preußen ſeinen Verbindungen
mit Oeſterreich kein Genuge geleiſtet, zur
Unzeit mit Fraukreich einen Separatfrieden
geſchloſſen habe, und nun darauf umgehe, ge
dachtes Erzhaus zu ſchwachen, anſtatt ihm Rache
zu verſchaffen. Harte Beſchuldigungen, deren
keine einzige auch nur durch einen Schein von
Wahrheit unterſtuttt wird. Schon oben iſt ge
zeigt worden, mit welcher Treue und Redlichkeit
Preußen, wahrend dieſes Krieges, gehandelt

habe.
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habe. Es hat ſeiner Obliegenheiten uncrfullt ge—

laſſen. Es hat vielmehr gegen das teut—
ſche Reich, gegen den Kaiſfer und gegen
das mit ihm allirte Haus Oeſterreich
mit einer Beteitwilligkeit gehandelt, wovon die
Geſchichte ſehr wenige unter vollig gleichen,
oder auch nur ahnlichen Umſtanden auch nicht ei—
nes Beiſpiele aufzuwriſen hat. Dieſe Ver—
dienſte miskenurn zu wollen, ſtreitet wahrhaftig
mit allen Grundſaßzen und Empfindungen von
Recht und Billigkeit. Doch das teutſche Reich
iſt ſo undankbar nicht; dieſes beweiſen die Ab—
ſtimmungen der ineiſten und vornehmſten Hofe
in der gegenwartig in Berathſchlagung genom—
menen Friedensſache, die voni Feuer des reinſten
Dankes, von Ergieſſungen des warmſten Ver—
trauens, und von heißen Wunſchen, daß der
Konig ferner zur Wiederherſtellung der allgemei
nieu Ruhe grosmuthig mitwirken mochte, gluhen.
Sie mathen den Miuiſterien gebachter Hofe wah
re Ehte. Gie ſtndb dauüctude Denkniale reiner Er
kenntlichkeit und reichspattistiſcher Geſinnungen
der preiwürdigen Fürſten, die ſolche Erklaruu—
gen vou ſich ſtellen licken; und dieſe Denkmale
ſind um ſo ſchouer und ruhmnvoller, it gewiſſet
es iſt, daf den guten und heilſamen Abſichten
grdachter Furſten auf alle uur denkbare Art ent—

gegen gearbeitet wird.
Richt uberall laßt ſich aber, wie die Ge—

ſchichte lehret, auf Daukbarkeit Rechnung
D
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machen. Der zwiſchen dem Hauſe Oeſterreich

und Preußen zu Wuſterhauſen 1726 ge—
ſchloſſene Allianztraktat, wodurch das leztere von
der Haunoverſchen Verbindung abgezogen
ward, ſchafte nur dem Erzhauſe Vortheil. Preu—
ßen erhielt Verſprechungen, welche wichtig wa—
ren; ſie wurden am 23. Dezember 1728 bei kai—
ſerlichen Ehren und Wurden wiederholt, aber
am 13. Janer 1739 willkuhrlich gebrochen.
Dieſe Verbindung ſchlug dem Konige Fried—
rich Wilhelm den Erſten von Preußen
eine Wunde, die ihm ſeine ganze ubrige Le—
beunszeit verbitterte. Durch Verſprechungen
die man nicht zu halten gedachte, denn gleich
nachher handelte“ man wiſſentlich gegen die hei—

ligſten Vertrage wurde die Garantie der
pragmatiſchen Saution von Preußen erlangt,
die aber freilich, uach der bekaunten Rechtslehre;
fragenti fidem non eſt ſeruanda ñdes, ſich von
ſelbſt aufhob. O mochten es Friedrich Wil—

helms des Zweiten ſſpate Nadfolger,
wenn auch er einſt eine ſchonere Krone errungen
haben wird, tief, tief in ihrer Seele fuhlen, mit
welcher Undankbarkeit fur alle ſeine Treue, ſeine
Aufopferungen, ſeine zum Beſten, zur Wohlfart
des Kaiſers unternommenen und ſeine Staats—
krufte faſt uberſteigenden Unteruehmungen ihn

derienige behandelt hat und durch andere behan—
deln laßt, der ihm den lauteſten Dank nicht nur
dafur, ſondern auch deswegen ſagen ſollie, daß
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er ihm den Wes gezeigt hat, dieſen unſeligen
Krieg mit Ehre zu beendigen, und den Hafen—

einer glucklichen Ruhe wieder zu erreichen.
Von dem Konige ſolche unmogliche Diuge

zu verlangen, wie der Verfaſſer der Aumerkun—
gen S. 47 thut, iſt unſinnig, und ein ueuer
Beweis, daß einem Manne von der Denkart

von dem Herzen wie er ſich zu erkennen
giebt, alles dienen muß, uin ſeinen Behaup—
tungen irgend ein Geprage von Wahrſcheiulich—

keit zu geben. Wie kann man doch Boru—
ß iens Beherrſcher daruber, daß er nicht zu—
gleich für das Reich mit Frieden geſchloſſen ha
be, ſondern allein vom Kampfplatz abgetreten
iſt, Vorwurfe machen/ da er keinen Auftrag
dazu-hatte, und die Haupteinleitung des Reichs
oberhaupts mangelte, da der Kaiſer vielmehr
alles that, um den Frieden zu verhindern, und
fich ſelbſt widerſprach, um nur ſeine Abficht zu
erreichentzda er moch ietzt keine Wiederherſtel

lung der allgemeinen: Ruhe will, ſondern durch
ſeine Miniſter dagegen arbeiten laßt, und da
endlich die Verdienſte des Konigs von Preu—
ßen nicht nur verkaunt, ſondern ſogar leicht—
ſtuniger und ſtraflicher Weiſe herabgeſettt wer
den. Jſt es unicht ein Beweis der großen und
edlen Seele des Letztern; daß er ihm allein
gebuhrt dafur der lauteſte Dank dem teut—
ſchen Reiche, aller iener Hinderniſſe ungeach—
tet, den Weg geoffnet hat, auf welchem es,

D 2
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nunter ſeiner Mitwirkung, endlich zu ei—
nem Frieden gelangen kann, der ihm Ruhe und
Wohlſtand verſpricht? Und welche Zumuthung,
daß der Konig vor allen Dingen die Befreiung
derienigen Lander, welche die Frauzoſen ienſeits

des Rheins gegenwartig noch im Beſitz haben,
hatie erzwingen ſollen! Welche Zumuthuug,
ſage: ich! Entweder der Verfaſſer der Aumer
kungen will ſcherzen, oder er ſiehet den Wald
vor lanter Baumen nicht. Wer im Eruſt dem
Konige daruber Vorwürfe macht, der man
verzeihe dieſe Ausdrucke, denn das Ding iſt zu
widerſinnig bedarf elner mediziniſchen Kur,
weil man befurchten muß, daß, weun ihm ſein
Gehirn nicht ſchon wirklich augegriffen iſt, doch,
allen Anzeigen nach, die pia et dura mater gauz
gewiß leide. Fur die Erhaltung des tentſchen
Reichsſyſtems hat der Konig durch den zu Ba
ſel geſchloſſenen Frieden aufs beſte geſorgt. Um
ſolches zu erhalten, um der Reichskonſtitution,
deren Dauer ſeinem koniglichen Herzen, wie
ſeine ganze glorreiche Regierung bis ient bezeugt

hat, ſo ſehr anliegt, neur Feſtigkeit zu geben
und um in dem Stande zu bleiben, ſie ſchützen
zu konnen, wenn Gewalt und Argliſt fte unter—
graben wollen, mußte er ietzt Frieden machen,

mußte, ſchon um dieſer für einen großen Theil
der Menſchheit wichtigen Urſache willen, der
guuſtige Augenblik, der ſich nun darbot, benuzt

werden. Sollte er, dieſer weiſe Monarch, das
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ſchone Werk, das ſein großer Oheim auſgefuhrt
hatte, ſelbſt wieder zerſtoren? Durch eigene Schuld?

ſich ſo ſehr entkraften, daß es nie wieder auf—
leben kounte? Es iſt eine ſtrafliche Verlaum-—
duug, wenn der Verfaſſer der Anmerkungen S.
50. dußert, Preußen ſuche uur das Erzhaus
Deſterreich zu ſchwachen, um nachher deſto
beſſer ſeine wahre Abſicht erreichen zu konnen.
Rein, wahrlich nicht! Ein ſolcher Gedanke kann
nie bei einem Könige von Preußen aufſſteie.
gen, der es mit ſeinem Hauſe gut und treu
meinet. Teutſchlands Exiſtenz und die Er—
haltung der Konſtitution deſſelben iſt mit der
Wohlfahrt des preußiſchen Staats ſo iunigſt
verwebt, daß iede Erſchutterung deſſelben auch
ihn treffen mußte. Preußen kann Germa—
niens Freyheit nie finken laſſen. Es darf nie
zugeben, daß dieſe zu einem bloßen leeren Wort—

ſchall herunterſinkt. Es kann und darf nicht
leiben, daf ein Kaiſer nach Willkuhr herrſche,
daß er ſich uber die laute Stimme der Geſetze,
uber die beſchworne Wahlkapitulation, welche

die Rechte der Gtande und deren ungekrankte
Stimmfreyheit ſchuhet, hinwegſetzte. Es kann,
es darf, es wird nimmermehr zugeben, daß der

weſentliche Anthkil der Stande an der Regir—
rung Teutſchlands zu einem bloßen Gut—
achten dahin man arbeiten will herab—
ſinke. Und um dieſes alles thun zu konnen,
muß Preufen ſich ſelbſt erhalten. Es muß zum
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Kampf geruüſtet da ſtehen und zeigen, daß es
fernerhin Retter und Beſchutzer der teutſchen
Reichsverfaſſung ſeyn wolle, fur deren Aufrecht—
haltung ſeint glorreichen Beherrſcher, ſchon. ſeit
dem Teutſchland ein Siſtem hat, ſo treflich
geſorgt haben. Er, der Konig, gonnet dem
Hauſe ODeſterre ich eben ſo ſehr, als nur im—
mer ein anderer Stand, ſeine Vorzuge, ſeine
Große, und die Vortbeile, die daſſelbe dadurch
erhalten hat, daß es die Kaiſerwuürde ſchon ſo

viele Jahrt tragt. Er hat mit dazu gewirkt;
es muß ſich aber nicht uber Recht und Billig—
keit erbeben, nicht teutſche Freibeit unterdrucken,
Teutſchland in die fernere Fortdauer eines
unglucklichen Krieges nicht verwickeln, und die
Stande nicht bedrohen wollen, welche das drin—
gende Bedurfniß des Friedens fuhlen, und, um
demfelben abzuhelfen, dem Konige von Preu—
ken ihr Vertrauen ſchenken. Kurz, Prrußen
handelt recht und billig, dem Reichsſiſtem, ſei—
nen Pflichten und ſeinem und der ganzen Menſch
heit Beſten gemaß, wenn es darauf ſein Au—
genmerk richtet, daß es im Reiche regelm a—
ßig zugehe. Kann aber das regelmaßig
genaunt werden, wenn die kaiſerlichen Miniſter

in der ietzt ſo virl ich wriß unoch nicht
beeudigten Berathſchlagung Schmeicheleien, Dro
hungen und alle uur erſinunlichen Mittel auweun

den, ia die Nachwelt wird es kaum glau
ben dem Reichsſtadtiſchen Kollegium, bei des
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Kalſers Ungnade, unterſagteni), auf die preu—

ßiſche Mitvrerwendung zum Frieden
zu ſtimmen, indem Jhro kaiſerl. Maj. rin
Reichsgutachten, in welchem dieſer Ausdruck ſich
finde, nicht ratificiren wurden? Kann das re—
gelmaßig genannt werden, wenn eben dieſem
Kollegium von eben daher und auf die namli—

che Art inſinuirt wird, nicht die Reichsſtadt
Frankfurt am Main, oder Baſel, als
denienigen Ort zu erkieſen, wo der Friedens—
kongreß gehalten werden ſoll, ſondern auf Augs—

burg oder Bern zu ſtimmen. Wenn dieſes
nicht die Stimmfreiheit kranken, wenn
dieſes die kaiſerliche Wahlkapitulation nicht auſ—

ſer Augen ſetzen heißt, ſo weis ich nicht anzu—
geben, was ſonſt eine Verletzung derſelben ge—
nannt werden konnte; ſo iſt alles erlaubt; ſo
iſt es dem Machtigen vergonnet, uber alles,
was heilig, ehrwurdig, billig und recht iſt, ſich
hinweg zu ſetzen; ſo iſt das bekannte: ſi vio-
landum eſt ius regnandi cauſa, violandum
die beſte Maxime! Wohin muß wohin kann

wohin wird es am Ende kommen, wenn ein
ſolches geſetzwidriges und willkuhrliches Verfah—

ren ferner zur Regel angenommen wird? Wacht,
edle Stande, uber eure Gerechtſame, arbeitet

J J

jJ Man ſehe einen abnlichen Fall in Faber—
neuen europäiſchen Staatskanzlei, Th. 45. G.
205 ff.
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um dieſe, um eure Freiheit zu erhalten, dem
Strome eutgegen, und preiſet die Vorficht, die
dem preußiſchen Staat Macht und Anſehen
gab, das er nie niemals zu eurem Scha
den, allemal zu eurem Vortheil gebrauchen wird.

Bey dem Gebrauch der bibliſchen Stelle S.
50 „ich will den Hirten ſchlagen 2c.“ iſt dem
Herru Reichsburger vermuthlich jene Geſchichte

eines Halloren mit dem Kardinal Albrecht
oon Brandenburg eingefallen. Er hat dem
Drange wie es Wizlingen zu gehen pflegt
nicht widerſtehen koönnen, einen Gedauken zu
Markte zu bringen, der freilich witz ig ſeyn ſoll,
im Grunde aber ſehr albern und unſchicklich iſt.
Unſchicklich deswegen, weil er die Stande des
Reichs mit unvernunftigen Thieren vergleicht,
den Kaiſer aber zum Huter und Leiter derſelben
macht. Er iſt uber ſeinen Einfall ſo eutzuckt,
daß er denſelben, nur in einer andern Zuſam—

menſtellung denu er briugt Hunde mit hin
ein S. 83 wiederholt. Doch ich will mich
dabey nicht aufhalten, und dem Herrn Verfaſſer
alles das, was er von Sparta, von Lud—
wags unweiſen Hof, von Theſeus und
Lyſanders Grundſatze in einer gar kurzwei—
ligen Zuſammenſtellung auf eine er vergebe
es mir ſehr unwitzig witzige Art ſagt,
ſchenken.

A Wit's a ſeather

ſagt Pope und er hat recht.
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Nun geht der Herr Verfaſſer der Anmerkun—

gen zum zweiten Theil ſeiner Abhaudlung uber,
und kramt ſeine Bosheiten aus.

Die Zahl der Einwohner der preußiſchen
Staaten giebt derſelbe etwas zu freigebig
auf acht Millonen Menſchen an, und ziehet nun
daraus, wie auch aus der Meuge der Einkunfte
des Konigs, aus dem Umfange ſeiner Reiche,
aus der Anzahl ſeiner Truppen und aus andern
Dingen, die zu ſeinem Zweck zu ſeyn ſchienen,
durch Zuſammeunſtellung mit dem, was Fried—

rich II. that, eine ſehr ſeltſame Folge. Es iſt
wahr, der preuß iſeche Staat iſt machtig, groß
und glanzend. Aber kein Land, das dem Scep

ter des Koniges gahuldiget hat, iſt durch Hin—
terliſt, durch Argliſt, durch Betrug und durch
Unterdruckung anderer demſelben unterworfen
worden. Alle ſeine Beſitzungen ſfind Fruchte ei—

ner edlen und weiſen Politik. Nie war es
Preußens Grundſaz, Lander wegzunehmen,
weil ſie ihm gelegen waren, und mit Gewalt
rechtmatige Rachfolger von der Succeſſion des—
jenigen, was ihnen nach dem Willen der Vor
ficht und im Gefolg der Rechte zufiel, verdran—
gen, oder Vertauſchungen wider ein einmal
feierlich gegebenes Wort durch Gewalt, durch
Einmiſchung auderer Machte, durch Drohungen
erzwingen, und nachher durch Erklarungen, die
von dem Geiſſe zeugten, der ſie gegeben hatte,
der leider zu gut von der Gache uuterrichteten
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Welt rin erdachtes Geheimniß aufburden zu
wollen. Ein ſolcher Zug boſer Staatsklugheit
bezeichnet Preußens Geſchichte nicht. Eben
deswegen kann auch die preuß iſche Monar—
chie deun oft belohnet die Vorſehung auch
noch nach ſpaten Jahren auf den fernern Se—
gen der Vorficht rechnen. Allein warum uber—
legt der Verfaſſer der Anmerkungen nicht, daß
der gegenwartige traurige und ungluckliche Krieg,

mit allen den Kriegen, welche Friedrich JI.
glorreich fuhrte, ganz und gar in keine Verglei—
chung zu ſetzen iſt? Vergaß er, daß Friedrich
nie in einem, von ſeinen Staaten weit entfern
ten, Lande Krieg führte? Vergaß er, daß der
Konig wahrend des ganzen fiebenjahrigen Krie—

ges im Beſitz von Sach ſen war, ſo daß die
Rekrutirungen ſeiner Truppen, Zufuhr und tau
ſend audere durchaus nothwendige Dinge, bei
weitem nicht den vierten Theil der Ausgaben er
foderten, welche der gegenwartige Krieg noth—
wendig machte? Die Verpflegung von zwanzig
tauſend Mann, die dem Hauſe ODeſterrich ſo
hoch, G. 4a8, angerechnet wird, iſt, im Gan—
zen genommen, wohl nur eine Kleinigkeit. Der
Verfaſſer thut aber ſehr unrecht, wenn er. Miene
macht, dem gedachten Erzhauſe dieſe Verpflegung

als eine Woſlthatigkeit anzurechnen. Der IV.
Artikel des Allianztraktats von 7. Febr. 1792
legte dem Kaiſer die Verbindlichkeit der Verpfle—

gung auf, ſo bald er dieſe Hulfe requirirte. Es
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iſt Albernheit und Bosheit denn Unwiſſenbeit
kann es unmoglich ſeyn wenn der Verfaſſer
nicht begreifen will, daß dieſer Krieg viele Men—
ſchen gekoſtet habe. Lacherlich iſt die aufgewor

fene Frage, in welchem blutigen Treffen ſo viele
Preußen gefallen ſind? Wie viel Blut haben
die, freilich nicht von Oeſterreich, erfochte—
nen glorreichen Treffen bei Bliskaſtel und
Pirmaſens, wie viel hat die denkwurdige
Schlacht beimMohrlautern, wie viel die han—
figen andern Gefechte frrilich ſind die Preu—
en in krinem einzigen geſchlagen worden, die—
ſes Mißgeſchick hatten nur die Oeſterreicher

grekoſtet? Wie viele Preußen fielen nicht
bei der Belagerung von Mainz und bey ſo

manchen audern Gelegenheiten, bei welchen man
ſo oft faſt mit allen Elementen zu kamyfen hat—
te? Wie viele fanden nicht durch Krankheiten
und andere in Kriegen unvermeidliche Zufalle

ihren Tod. Wahrhaftig, man muß auf alle
ueberzeugung, ſelbſt bei dem großten Augen—
ſchein, Verzicht gethan haben, wenn man,
bei ſo vielen und laut ſprechenden Thatſachen,
noch die Menge der Aufopferungen und die
Große und Wichtigkeit deſfſen, was Preußen
gethan hat, verkennen will Es iſt Unfinn,
wenn der Verfaſſer S. 66 von lahmen Sekun—
danten und von Jnſolvenz, um nur Preußen

vie er ſich einbildet wehe zu thun, ſpricht.
Wahrhaftig, man mochte in Verſuchen kommen, zu
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glauben, daß der Verfaſſer der Anmerkungen,
oder der, auf deſſen Wink er ſchrieb, ganz den
Verſtand verlohren haben. Wo ſtehet das Ge—
ſetz, daß der Sekundaunt fur denjenigen, dem er
im Zweikampfe beiſtehet, ſich aufzuopfern ver
pflichtet ſey, um das Leben des Kampfers zu er—

balten? Jch glaube nicht, dasß rine unbilligere
und widerfinnigere Zumuthung jr gemacht wer
den koune. Oſterreich iſt nun auf dem Gipfel
ſetiner Macht und Große. Das Haus Habsburg
iſt nie in dem Befitz einer ſo großen und machti—

gen Monarchie ſobald man uur auf dasjeni—
ge Ruckſicht ninmt, was einen Staat wirklich
groß und machtig macht geweſen, als jezt.
Es iſt ungleich machtiger, als Preußen. Es
hat in ſeinen weiten Reichen weit mehr Einwob

ner, als die Lande des preuß iſchen Mo—
narchen. Seine Einkunfte uberſteigen ſehr weit

die Summe der preuß iſchen. Staatsrevenuen.
Es hat der innern Reſourcen weit mehrere, und
kann, aus naturlichen Grunden, den gegenware
tigen Krieg weit leichter und mit ungleich weni—

gern Koſten fuhren, als Preufen es zu thun
vermag. Bohmen, Ungarn der Ver—
faſſer der Aumerkungen ſchreibt Hungarn'

und ODeſterreich haben, nugteacht der Kai—
ſer ſchon oft geklagt hat, daß er viel
gelitten habe, noch iezt wie der Ver—
fafſer der Anmerkungen S. z4 verſichert eine

erſtaunliche Auzahl Menſchen. Dieſes
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ſind die Lander, dieſes die Staaten, in welchen
Reuſchen wie Pilze hervorwachſen! Dieſem allem

ungeachtet hat doch der Kaiſer nicht einmal,
ſondern mehr mals, noch bei Gelegeuheit der
leztern Forderungen einer Anzahl von Romermo—
naten, dem Reiche das Geſtandniß abgelegt, daß
er ſeine Staatskrafte erſchopft fuhle, daß er nun
nicht weiter gehen konne. Freilich ſollte man,
nach demienigen, was der Verfaſſer auf ſein
rundes Geſicht verſichert, dieſes leztere nur blos
fur einen Scherz halten. Doch pflegt niemand
zum Nachtheil feines Beutels zu lugen, und an
dere Umſtande, vereinigt mit iener Verſicherung,

beweiſen denn doch, daß der Verfaſſer dieſesmal
wohl unrecht habrn urffe. Wenn trifft nun ei
gentlich der Vorwurf eines Geſtandniſfes eigener
Jnſolvenz? Der iſt wahrlich nicht inſolvent, der,
um ſolches nicht zu werden, zur rechten Zeit,
wenn er ſiehet, daß ohnehin alle Ausgaben ver—
geblich ſind, und ewig es ſeyn werden, aus
Jflicht der Selbſterhaltinng, gebrungen vom Ge

fuühle, daß er dem Staate, deſſen erſter Diener
er iſt, der Menſchheit und Gott, dem hochſten
Richter, von der Verwendnng ſeiner Staats-—
krate, dem Schweis nud Blut ſeiner Untertha—
nen, Rechenſchaft geben muſſe, in ſich gehet,

und andern ein Beiſpiel girbt, wie ſie, um
nicht im eigentlichern Giune des Worts
infolvent zu werden, gleichfalls handeln
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muſſen. Der Staat iſt gewiß noch nicht inſol
vent, der keine Kriegsſtenern ausſchreibt, keine
Beſoldungsabzuge veranſtaltet, und nicht auf
Mittel des Erwerbes ausgehet, die unur im hoch—
ſten Nothfalle ſtatt finden. Preußen hat durch
dergleichen Dinge und Veraunſtaltungen noch kei—
ne Jnſoloenz verrathen.

Dem Verfaſſer gehet es, wie weiland Pe
rez Rezio, zu ſeiner Zeit wohlbeleibten Arzt
des Saucho Paucha. Gleich dieſem verwirft
er alles, was der Konig von Preußeun thut.
Dieſer fodert die Eroberungskoſten der Stadt
Mainz nach einer Aufrechnung, die Ken
uner und Augenzeugen iener Belagerung fur maßig
halten vom Reiche zuruck, und will von der

beſtimmten Summe ſeinen Betrag an den verwil—
ligten Romermonaten zuruckzirhen. Jſt dieſes
denn ſo unbillig? Der Reichsburger glaubt es
indeſſen. Die Belagerung hat:ihm auch zu lange

gedauert. Er kennet Mainz, deſſen Lage uud
wie daſſelbe ehedem beſchaffen war, und brachte

ſelbſt wofern ich mich nicht irre einige
Jahre dort zu. Er wird ſich aber doch auch wohl
erinuern, welche Verſtarkungen die Franzoſen,
welche fich auf das Fortifikationsweſen ſo gut
verſtehen, nachher daſelbſt angelegt haben? Zwar
ſcheint er kein großer Taktiker zu ſeyn dieſes
wird auch von ihm in ſeiner Lage nicht verlangt
aber doch war es von dem Ehrenmanne zu er—
warten, daß er eine ſo alberne Frage, als die—



ienige iſt, welche er S. 62 vorlegt, nicht wa—
gen wurde. Hier gleicht er dem Kapuzinerpater

Joſeph, Beichtoater des weiland Kardinal
Richelien, deſſen Portrait er in mehrern Al—
manachen und, wo ich nicht irre, vorzuglich
im Schillerſchen hiſtoriſchen Kalender des
vorigen Jahres gefalligſt anſchauen kann.
Dieſer Schwachkopf glaubte, daß man Stadte
mit bloßen Fingern erobern konne. Auch ließ
ſchon der dem Herzen des Konigs ſo viel Ehre
machende Wunſch, die Stadt und deren Ein—
wohner moglichſt zu ſchouen, nicht zu, daß dieſe
Belaseruug mit ſturmiſcher Heftigkeit betrieben

werden konnte. Ueberhaupt hat das bei der
preußiſchen Armee, zum Gegen der Menſch—
heit, als Maxime aufgeſtellte Siſtenn, des Meu—

ſchenbluts mit einer wohlthatig-haus halteriſchen
Sparſamkeit zu ſchonen, und mehr durch talti—
ſche Kunſt, als durch Menſchenwurgen ſeinen
Zwegk zu erreichen, leideuſchaftlichen und unbe—
ſonnenen Richtern Anlaß zu mandchen ſchiefen
Uriheilen gegeben, aber Kenuern und Meuſchen

freunden Beifall und Bewunderung abgenothigt.
Daß der Konig von Preußen die Belagerungs—
koſten wegen Mainz zuruckverlangt, dieſes iſt
dem Verfaſſer nicht recht. Aber davon ſagt er
kein Wort, daß Oeſterreich, der von ihm,
iedoch mit Vorbehalt ſeiner Gerechtſame, ertheil.
ten Verficherung ungeachtet, noch keinen Kreu—
zer an dem ihm zufallenden Beitragt zu den ver—

J
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willigten Romermonaten bezahlt, und dagegen
fur dien Einnahme der ſo leicht wieder dahin
gegebenen Veſtungen Valenciennes, Condéè ec.
die dem teutſchen Reiche gewiß nie, in der ent—
Lernteſten Beziehung, Vortheil gebracht haben
wurden, mit vollen Handen die betrachtlichſten
Summen aus der Reichsoperations-Kaſſa er
hoben hat.

Der Verfaſſer der Anmerkungen kennet den
Furſtenbund, wie man ziemlich deutlich aus
demienigen ſieht, was er S. 6Gz. davon ſagt.
Jch nehme damit zuſammen, was G. go. ge—

auſert wird. Er kennet die in der Aegierungs
geſchichte Jo ſeph II und die in dem unzwei
deutigen Betragen deſſelben liegenden Bewegungs
gründe dieſer Verbinöung. Er hat ſo ſcheint
es etwas tiefer in dir verhandelten Akten
hineingeſehen, als es andern zu blicken vergount

geweſen iſt. Will er ink Fall ſein kurzes
Gedachtniß ihm einen fatalen Streich geſpielt

haben ſollte ſich wieder orkeutiren, ſo mag
er fich aus den unten bemterkten Buchern aufs
nene Raths erholen K). Jſt es aber nicht die
unerhorteſte ungrrechtigkeit, wenn er ictzt ein
falſches Licht auf den Charakter des edeln und

groe

k) Do h m über den teutfchen Fürſtenbund, Ber-
lin 1786. (Jobannes Müller) Varſtellung
des Fürſtenbundes. Leipzig 1785. Dieſes ſiund
die Hauptſchriften.
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großen Konigs werfen will, der eine ſolche Ver—
bindung der Furſten, welche die Erhaltung der

Reichskonſtitutiin zum Grunde hatte, und
den willkuhrlichen Abſtchten und Anmaßuugen
eines unternehmenden Kaiſers Schraukeun ſetzte,
fur wohlthatig hielt und mit zuerſt unterſchrieb.
Dieſer wohlthatige Bund war auf altere Bey—
ſpiele in ahnlichen Zeiten gegrundet, und bleibt
ein ewig dauerndes Denkmal der ſeltenen Gei—
ſtesgroße derienigen großen teutſchen Regenten,

die zuerſt ihr feyerliches Wort zu eiuer ſolchen
Vereinigung gaben, die ſchon allein ihren Ruhm

bey der Nachwelt unſterblich nacht, ſo wie ſie
ein Beweiß des reichspatriotiſchen Geiſtes derje
nigen Funrſten iſt, welchr üachher Theil daran
nahmen. Jenem erhabenen Konige, der in ei—
ner Zeit auftrat, da fein hohes Alter Ruhe und
ungeſtorten Genuß der lezten Stunden ſeines Le—

bens verlangte, und dem Hauſe Pfakz,
den Gerfe hlen Teuntſſchlinids ünd dem al—
gemeinernr Staatieniſrſtenm als Retter

erſchien dieſemn Konige ſcheuet der Verfaſ—
ſer der Anmerkungen ſich nicht den ungerechteſten

und unbilligſten Vorwurf gegen ſeine eigrne Ue-
berzeugung zu machen. Er prufe fich, wenn
er nicht alles Gefuhl verloren hat. Dieſer ed—
len teutſchen Verbindung trat auch der Kurfurſt

H cmüllers) Darſtellung drs Furſtenbundes,
S. 249.

vt
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von Mainz bei, und wenn er ihrenicht
beitreten ſollen, ſo hatte Friedrich
Karl Joſeph nicht Kurfürſt ſeyn duür—
fen, ſoudern ein der Geſchafte un—
kündiger, in der hohen Politit uner—
fahrner, für Pflicht und Würde gr—
fuühlloſer, furchtſamer und. unthati—
ger Fürſt, welcher ohne eigenen. Wil—
len regieret worden ware m). Exr, der
Kurfurſt, erhielt durch dieſen Beitritt weſentliche
Vortheile. Noth bis ittzt iſt der Kurfurſt dem
preußiſchen Hofe eben ſo unverdachtig, als
er damals war, und ſeine iungſte Abſtimmung
in der Friedensſache iſt der neueſte Beweiß von
der Verehrung und dem Vertrauen, daß er dem

Konige der Nißbilliguug des kaiſerlichen
Miniſteriums ungeachtet widmet. Exr, der
Kurfurſt, wollte die beſſere Einrichtung des
Reichsdefenfionalweſens damals aufs Taptt brin
gen. Die Abſicht war loblich, allein ein allge—
meines Werk daraus zu machen, ſchien nicht zu
dem Siſteme der Zeit zu paſſen; und. dieſes um
ſo weniger, da diejenigen Hofe, die ienen Fur—
ſtendund zuerſt errichteten n), ſchon gleich Au—
fangs vorlaufig dafür geſorgt hatten, und die

Nganze Verbindung für ein Werk ausgeſchrien

m) Ebenderſelbe. S. 323.

n) Die Hofe zu Berlin, Dresden und
Hannover.
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wurde, das nur darauf abzielte, dem Kaiſer
wehe zu thun, und die willkuhrlichen Anmaßun—
gen derienigen, unter welchen ſolches errichtet
worden war, zu befordern. Wenn mau ſich er
innert, daß der Kaiſer ſchon im vorigen Jahr—
hundert, als in einent Reichsgutachten auf die
Erhaltung eines Theils der Reichsarmatur in
Friedenszeiten angetragen wurde, damit nicht
einverſtanden war, ſo kanun man ſich leicht vor—
ſtellen, wie eine Eroffnüng dieſer Art bei den
damaligen Umſtanden wurde aufgenommen wor—

den ſeyn. Der Erfolg hat es genug gezeigt,
wie edelmuthig die Abſicht dabei war, und der
Verfaſſer handelt ungerecht, weun er S. G4, am
Ende ſeines Ausfalls, dem verewigten Frie—
drich denn die andern beiden kurfurſtlichen
Hofe, die dieſe Verbindung zuerſt ſchloſſen, er
redet in der mehreren Zahl ſcheinen nur ſo
zufalliget Weiſe mit zu gehen hieruber noch
einmal einen bittern Vorwurf macht.

Gott will, daß der Menſqh ſeiner
einugedenk ſei ſagt der einfaltige Reichs—
burger. Ja, er will es, und dieſer heilige
Wille Gottes iſt zugleich mit in unſere Exiſtenz
verwebt. Der Menſch iſt nicht zum graſen ge—
boreun. Er ſoll, ſo will es die ſegnende Vor—
ficht der Allmacht, die den Konig auf den Thron
und den Bauer in der Hutte wohlthatig ſchuf
glücklich ſeyn; aber dieſes kaun er nie ſeyn, wenn

er nicht ſeiner ſtets eingedenk iſt. Er muß alſo

E 2
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nicht Dinge thun, die darauf abzielen, die Vor—
ſehung beſturinen zu wollen, ſondern ihre Winke
nutzen. Er muß nie die erſte aller Pflichten,

die große Pflicht der Selbſterhaltung, verkennen,
nie ſich und andere Menſchen vergehlich aufopfern,
ſoudern die Augenblicke, dir ſich ihm zur Grun—
dung ſeiner Wohlfahrt darbiethen, mit Weishrit

nützen. Schon Pope ſagt:
An honeſt man the nobhleſt work of God.

Und wer zweifelt daran? Weunn aber der Herr
Verfaſſer der Anmerkungeun ferner ſagt: Was

man eruſtlich wüill, das geſchiehet;
das iſt Fatum; das iſt praordinirt;
am Ende iſt Gott mit braven Leu—
ten; ſo wird er, unach beſſerer Ueberlegung,
dieſe ſo allgemein hingeſchriebenen Worte eines
Baueru, die ſelbſt die. Temperamentstheologie

eines Kalvins und Theodor Brzg, die
Dortrechter Sinode und die Grundſatze
der Heloetiſchen Kirche nicht gut heißen
mochten, unwahr finden. Karl der Zwolfte
wollte ſehr eruſtlich Anguſt den Zweiten
von Pohlen, Petern den Erſten von
Rußlaud und am Ende noch Genag den
Erſten von Großbrittannien vom. hron
ſtürzen und ſeine Schitkſale ſind bekannt.
Marie Thereſe wollte im ſicbeniahrigen
Kriege recht ſehr ernſtlich dem Konige von Preu—

ßen Schleſien abnehmen. Sie war eine
bravt Frau. Gluckte es iht? Joſeph der
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Zweite wollte zweimal ſehr eruſtlich Baitern
verſchlingen. Gelaug es ihm? Dodh vielleicht
verſteckt ſich der Verfaſſer hinter das Wort brav.
Mag denn immer das Haus ODeſterreich, im
Vertrauen auf den Grundſatz: Was man
will, das geſchiehet, den Kirieg gegen
Fraukreich fortſetzen, und mit raſchen Schrit—
ten eilen, ein Werk ansznfuhren, das nach al—
ler Menſchenberechnung unmoglich iſt; wir wun

ſchen ihm Gluck dazu. Aber ieder Furſt, der
nicht ietzt da es noch Zeit iſt die Haud
zum Frieden bietet, handelt gewiß unweiſe und
unverzeihbar. Der Kaiſer kann und darf deu
Frieden nicht hindern. Er muß es ſich ſelbſt
ſagen, was ſchon Friedrich 1, ein Mann von
hohem Sinn, auf dem Kaiſerthron ſprach: Ne—
mo nos pro noſtro lubitu bella gerere putauerit.

Der dicke runde Fabelmann ſchließt endlich

dieſen Abſchnitt ſeiner Litanei mit zwey Para
beln, die auf eines hinauslanfen. Ueberhaupt
iſt er in dieſem Fathe ſtark; denn ſein ganzes
Schriftchen iſt Fabekwerk. Et weilt, wie Eu—
lenſpiegel und Don Quichotte, immer
im Reiche der Moglichkeit und vergißt daruber
die Wirklichkeit. Mochte er doch die Moral der
einen Parabel, die er von dem Phadrus ent—
lehnt, genan erwogen haben. Sie heißt:

Hæc propter illos ſcripta eſt homines fabula,
Qui fictis cauſis innocentes opprimunt.
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Auf welches Haus in Tentſchlaud

den der Herr Verfaſſer der Anmerkungen will
Auwendungen haben paßt dieſes? doch wohl
gewiß nicht auf Preußen? Er nehme alle Um—
ſtande zuſammen, und beantwortt ſich ſelbſt die
Ftage: ob er wohl deujenigen, fur die er ſchrieb,
durch Herbeiziehung dieſer bekanuten Parabeln
einen Gefallen gethan habe?

Nun zum dritten Abſchnitt. Hier ſollen mei—
ne Autworten kurz ſeyn. Wenn der Verfaſſer im
vorhergehenden ſeine Abfichten, voll von Bos—

heit, hinlanglich an den Tag gelegt hat, ſo er—
ſcheinet er nun im Gewande der Sgqhandlichkeit,
und dieſer Abſchnitt charakteriſirt ſein Herz.

Der laute Wunſch des Reichs ſo leb—
haft, wie er im Reichsgutachten vom 22. Dec.
des vorigen Jahres ausgedruckt iſt foderte
den Konig von Preußen auf, durch ſeine Ver—
wendung und Mitwirkung einen Frieden mit
Zrankreich erzielen zu helfen. Dieſer reichs—
patriotiſche Wunſch, ſo wie das ganze Friedens
geſchafte, war ſchon damals dem kaiſerlichen Ho—

fe ganz eutgegen. Der Jnhalt des Kommißions—
Ratifikations dekrets vom 15. Febr., welches oben

augefuhrt worden iſt, zeigte von dem außerſten
Widerwillen dieſes Hofes gegen das Verlangen

der Stande. Doch verſprach er die Einleitung
zum Frieden zu machen, und machte ſie nicht;
ſondern fieng vielmehr die Sache ſo unerklarbar
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an, daß ſelbſt die ihm empfohlene und von ihm
genehmigte Ruckſprache mit Preußen nothwen—
dig ſcheitern mußte, wenigſtens keinen Nutzen
haben konnte. Die Wunſche vieler Reichsſtande
vermehrten ſich. Sie baten den Konig immer
dringender um ſeine Verwendung, die er ihuen
ſchon vorher den 12. Det. mit der herzlichſten
Bereitwilligkeit zugeſagt hatte. Was that der
Koönig? Gerade das, was er noch einmal
ſei es geſagt bei der Nichteinleitung des kai—
ſerlichen Hofes, bei dem Widerwillen, welchen

derſelbe bezeigte, zu einem Frieden die Hand zn
beeten, bei dem fichtbaren Aigreur gegen eine Ruck—

ſprache mit Prenßen thun konnte, und wolur
ihm ieder Reichsſtand, wenn er nicht fur einen
Unmundigen, der keinen eigenen Willen hat, an—
geſehen werden will, dauken muß. Er gieng ei—
nen Frieden ein, durch welchen zugleich dem
Reiche der Weg geoffnet iſt, den Segen deſſel—
ben fich gleichfalls zu erwerben. Jetzt legt der

Konig mit riner beiſpielloſen edelmuthigen Offen-—
heit denſelben dem Reiche vor, und erwartet nun,
ob daſſelbe und welche Stande insbeſondere un
ter ſeiner vom Reiche einmal erbetenen und von
ihm zugeſagten Mitwirkung und ferner aunzuge—
henden Verwendung daran Theil nehmen wollen.
Heißt das ſich als Kurator betragen? Heißt das
ſich unbeſcheiden der einfaltige Reichsburger
braucht dieſen pobelhaften Ausdruck auffuh—
ren? Urtheile hier, wer urtheilen kann, und
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richte nach den Empfindungen, die ihm ſeine ge
ſunde Vernunft eingiebt, und eutſcheide dann,
ob es nicht das Auſehen hat, daß derienige, wel
cher dieſen Vorwurf niederſchrieb, aus Bedlam
entlanfen ſey.

Jeder Vernünftige muß die ſogenannte De
markations- oder Neutralitatslinie, ſo wie ſolche

in der Convention additionelle vom 17. Nai be
ſtimmt iſt, fur tin Werk halten, das, unter den
dermaligen Umſtanden, vortrefflich iſt, und ei—
nen neuen Beweis der edlen, reichspatriotiſchen
Denkart des Koniges und der durch ſeine kraf-
tige Verwendung errungenen Maßigung der fran
zoſiſchen Nation darlegt. Die Spottereien, wel
che ſich der Verfaſſer der Anmerkungen daruber
erlaubt, ſind von der Art, daß ſie Verachtung,
tiefe Verachtung verdienen.

Der Konig ſchließt Frieden, nachdem er ſo
wohl, als alle Reichsſtaude, den lauten Wuunſch
nach Wiederherſtellung der Ruhe vor den Thron
desjenigen gebracht haben, der die Reichsge—
ſetze kennt, der ſie beſchworen hat, und dem es,
kraft ſeines hohen Amtes, obliegt, in einer ſo
wichtigen Angelegenheit, aufgefodert vom Reiche,

den erſten Schritt zu thun. Dieſer Kaiſer, der
Monarch dem ein ſchneller Frieden willkom—
men ſeyn muß, der ſelbſt ſein Unvermogen und
die vollige Erſchopfung ſeiner Staatskrafte dem

Rrticht unverholen erklart hat will keinen
Frieden und thut, ſeiuner feierlichen Verſiche—
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rung ungeachtet, gar nichts. Er giebt zu, daß
ſein Miniſterium ich berufe mich auf das,
was ich berrits angefuhrt habe Widerſprüche
zu Schulden kommen laßt dadurch  ſeine kaiſer—
liche Wurde erniedrigt und ſein Anſehen vor den
Augen von ganz Europa kompromittirt. Dieſer
Kaiſer will noch in dieſem Augenblicke keinen
Frieden;, ſelbſt jezt nicht, da die bekanntlich
durch fremdes Geld die Frauzoſen ſagen es
laut, wo es herkommen, und in Baſel erzahlt
man es ſich in allen Geſellſchaften und mit allen
Umſtanden bewirkten Auftritte in Paris,
wahrend dem Laufe des Monats Mai, das nicht
bewirkt haben, was man ſich von ihnen verſpro—
chen hat. Wer kann in aller Welt fich ſo weit
enthloden, dem Konige von Preußen daruber
Vorwurfe zu machen, das er nicht nur fur ſich
ſelbſt geſorgt, ſondern auch andern Reichsſtan—

den, die nicht Luſt haben, ihre Staauen verwü—
ſten zu laffen und ihre Unterthanen zum Theil
noch unglucklicher zu machen, ein Werk erleich—

tert hat, das nur durch ihn zu Stande gebracht
werden konute. Wer kann die hamiſchen, mit
Erdichtungen durchwebten, Vorwurfe leſen, die

der Verfaſſer jener Anmerkungen S. 77 dem wei
ſen Regenten macht, deſſen Andenken in der Ge
ſchichte ewig bluhen wird. Wer handelt gegen
die Reichskonſtitutionen, gegen den weſtpha—
liſchen Frieden und alle andere Geſetze, wor
auf das Siſtem des Reichs beruhet? Der,

J
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welcher Verrückung des leztern nicht zugeben will,

oder der, welcher nicht thut, was. ſeines Amtes
iſt, und Teutſchland ſteinem vermeintlichen
Jntereſſe moge es nur kein eingebildetes ſeyn
uns die Reue ihm zu ſpat folgen aufopfern,
es wider den Jnhalt ſeiner Wahlkapitulation,
wider den lauten Wunſch der Glieder dieſes
Staatskorpers und wider ſein kaiſerliches Wort
in einen der unſeligſten Kriege langer verwickeln
wiill? Wer handelt edler, großer, ſeiner Wur—
de gemaßer, mit gottlichen und menſchlichen Rech—

ten ubereinſtinmender, der, welcher Segen.
verbreiten, und Ruhe und Wohlſtand um ſich
her allgemein machen will, oder der, der alles

alles waget, um Teutſchland den We—
hen eines verheerenden Krieges langer auszuſe

tzen, und zu dieſem Zweck ſeinen Miniſtern iedes
Mittel, das die kleinlichſte und zweideutigſte Po
litik nur eingeben kann, zu gebrauchen, wenig
ſtens ſtillſchweigend, erlaubt, ihnen vergonnt, die
Stimmfreiheit auf alle Art zu kranken, und end—
lich alles thut, um deu gutigſten Monarchen,
der ſich auch iezt wieder in einem Lichte zeigt,
das ſchonern uund mildern Glanz verbreitet, als
alle Siege geben konnen, um den Furſten
ſage ich nicht zum Mitwirker beim Frieden
aufgerufen zu ſehen, durch den Teutſchland
allein gerettet werden kaun?

Und nun, Verlaumder, wer du auch biſt, in
welcher Kappe du auch ſtecken magſt, unter weſ—
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ſen Schutz und Leitung du auch ſchreibſt, tritt
auf und ſage mit Beweiſen was du G. 86
ſo lügenhaft hinwirfſt wider die laute Stim—
me der Wahrheit, wider eigenes Gefuhl und
wider eigene Ueberzeugung ſchandlich ausbreiteſt.

Welche Burg Frankens rauchte iemals
durch Friedrich Wilhelms des Zwei—
ten, des Retters, des Begluckers, nicht des
Verheerers Germaniens, Schuld? Die bei
der Beſitzuehmung der Brandenburgiſchen
Furſtenthumer vorgefallenen Zwiſte, beſonders
mit Wirtenberg, kommen bei einem ieden
Falle dieſer Art vor, und entſtehen mehreuntheils
aus dem zu raſchen Eifer derienigen Diener, de—
nen die Poſſeſſionsergreifung in einzelnen Orten
übertragen iſt? Wie edelmuthig betrug ſich im
Gegentheil der Konig? Welcher Geiſt athmete
in den dieſerhalb erlaſſenen koniglichen Befehlen?

Verdient es nicht ſchon Dank und Verehrung,
daß er einem Staatsrechtslehrer auf der Landes—
Univerſitat Erlangen befahl, gaunz nach ei—
gener Ueberzeugung das reichsritterſchaftliche
Gtaatsrecht zu lehren? Wie ſchon iſt nicht die bei
Beilegung der ſo lange gedauerten und immer—
hin erneuerten Kreisdirektorialſtreitigkeiten mit

Bamberg bewieſene Maßigung? Preußens
Politik war inmer: Jedem das ſeine zu
laſſen; aber iedem, wenn er gleich machtiger
iſt, entgegen zu treten, der ſich ungerechte Schritte

erlaubt; ſich eher unter den Ruinen des Throns

9
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begraben zu lafſen, als Gewaltthatigkeiten und
Beraubungen zu dulden. Dieſe Beharrlichkeit
ſegnete Gott in dem Leben des verewigten
Friedrichs des Zweiten, und ſein Geiſt,
ſein Feuer, ſein Ausdauern, verſchonert durch
eine noch mrhr zuvorkommende und ſich milder
verbreitende Gute, ſind die edlen Zuge in dem
großen Charakter des ietzigen Konigs. Noch
eiumal, Verlaumder, wer du auch biſt, tritt
auf und nenne die Wohnung eines ge—
furſteten Prieſters, die durch Preuſ—
ſens Benehmen wanket. Dieſe aus einer
vor einigen Jahren erſchienenen Schmahſchrift
hergenommene Luge, die ſich durch den Erfolg
widerlegt hat, bringt der Verfafſer auch hier
vor. Preußen hat keinen Schritt gethan,
welcher zu einem ſo ſtraflichen Verdacht Veran—
laſſung geben konnte. Um vielleicht ſeine Nach—

gebornen zu verſorgen, braucht es zu keinen ſol—
chen Maasregeln ſeine Zuflucht zu nehmen; auch

kann und will es dieſes nicht. Jch will nichts
davon ſagen, wie viel von allen dieſen Beſchul—
digungen ODeſterre ich weit eher treffen. Jch
beziehe mich auf das, was zur Entſtehung des
Furſtenbundes Veranlafſung gegeben bat. o) Die
Betrachtung der damaligen Welthandel bietet
einen reichen Stoff zum Nachdenken dar. Jch will

c) Müller in ſeiner Darſtellung des Fürſtenbun
des hat dieſes Gemalde mit Meiſterhand, völe
lig nach der Wahrheit, gezeichnet.
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iezt keine Nachleſe machen, und den offentlichen
Erklarungen und Verſicherungen der kaiſerlichen
Miniſter, um der Ehre ihres eigenen Hofes wil—
len, gerne glauben, daß Oeſterreich iezt gar
keine Abſichten auf BVaiern habe. Jch will
nichts davon erwahnen, das iene offentliche Er—
klarung ein Jnbegrif vieler Reſervationen zu ſeyn
ſcheiue, und daß man 1785 eben eine ſolche Rolle

ſpielte und Deklarationen gab, die von den ietzi—
gen nicht ſehr verſchieden ſind; auch will ich nicht

bemerken, daß gerade iezt, da ich dieſes ſchreibe,
mehrere, nicht ungegrundete, Nachrichten dieſen
Verdacht ſehr beſtarken. Aber dieſes ſage ich

hier laut und unverholen, daß der Reichsburger
indem er iene Beſchuldigung gegen Preußen
niederſchrieb, ein Unrecht. beging, welchem kein
Verbrechen au Sguandlichkeit gleich zu achten iſt.

Roch einmal, Kurfurſten, Furſten
und Stande! iſt euch eure Wohlfart lieb;
liegt euch das Wohl der Eurigen am Herzen; hat
teutſche Freiheit, fur welche eure Vorfah—
ren ſo ritterlich, ſo heldenmuthig fochten, bei
euch noch einigen Werth; iſt der Wunſch, dieſes

unſchazbare Gut euren Nachkommen unverlezt zu
hinterlaſſen, eurer Seele noch theuer; wollt ihr

Germaniens Siſtem, das unter tauſend
Sturmen, die es ſo oft zu zertrümmern droh—
ten, aufrecht ſtund, zum Segen der Nachwelt
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noch feruer erhalten wiſſen; p) fuhlet ihr die
Wichtigkeit des Gebets eurer Unterthauen fur

euch zu Gott, der aller Welt und auch
ruer Richter iſt; o ſo ſeyd in dem gegenwar—
tigen Zeitpunkt, der von eutſcheidender Wichtig—
keit iſt, ſtandhaft! Vereinigt euch durch unum—
ſchranktes Vertrauen mit dem edlen Konige, der

es als Gluk ſchazt, euer Mitſtand zu ſeyn? Mit
ihm vereiniget o mogte ein Geiſt euch alle,
zu eurer Ehre, zu eurem Segen hienieden und
zu eurem unſterblichen Ruhm bei der Nachwelt,

beleben und unter ſeiner Nitwirkung
ſuchet den Frieden. Er wird euch werden. Seyd
Vater und Wohlthater der Menſchheit, indem ihr
dem verderblichen und unſtligſten aller Kriege ein
Ende machet, und fühlet alsdaun mit immer er—
neuerter Freude ganz den hohen Vorzug und das
hohe Gluck weiſer und guter Beherrſcher der Vol—
ker, die, indem ſie Segen uber die Jhrigen

y) Mogten dieſes insbeſondere die ſchwacheri
Stände wohl zu Herzen- nebmen, in welche
iezt ſo heftig gedrungen und deren Stimmfrei—
heit ſo ſehr, durch Mittel aller Art., gekränkt
wird. Mogten Sie insbeſfondere tief fuhlen,
was Johann Mül ler in ſeiner Darſtellung
des Furſtenbundes, S. 172 ſo vortreflich fagt:
„Verlohren iſt ein kleiner Gtaat,
ſo bald er der Uebermacht in ſei
nem Rechte um ein haarbreit nach
gibt.“
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verbreiten, dem Gott ahnlich werden, deſſen
Bild ſie hieuieden tragen. Dann ia

Daun, wird Der im Himmel euch ſchutzen,

Daun wird euer Volk euch ſtets lieben,
Danun wird die Welt euch verehren,
Nie verloſchen euer Nahme im Buche der Ed—

len und Guten!
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